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    © Jana Boysen

  


  Ann-Kathrin Wolf, geboren 1989 in Neumünster, lebt heute im schönen Schleswig-Holstein. Nach ihrer Ausbildung zur Erzieherin, in der sie das Märchenerzählen für sich entdeckte, begann sie an der Fachhochschule Kiel das Studium »Soziale Arbeit«. Neben Zeichnen, Lesen, ihren beiden Katzen und Kaffeetrinken, ist das Schreiben schon immer eine große Leidenschaft von ihr gewesen.


  Für Marie-Therese,

  meine Lieblingsschwester


  PROLOG


  »Rapunzel hatte lange prächtige Haare, fein gesponnen wie Gold. Wenn sie nun die Stimme der Zauberin vernahm, so band sie ihre Zöpfe los, wickelte sie oben um einen Fensterhaken, und dann fielen die Haare zwanzig Ellen tief herunter, und die Zauberin stieg daran hinauf.«


  Rapunzel
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  Das Schnurren des Motorrads durchbrach die Stille der Nacht. Die kleine Stadt lag verschlafen und ruhig vor ihr. Nichts rührte sich und niemand war zu sehen. Um nicht sofort bemerkt zu werden, hatte sie den Scheinwerfer der Maschine ausgeschaltet. Ihr reichte das helle Licht des Vollmondes, um sich auf der leeren Straße zu orientieren. Wie ein Schatten glitt sie durch die Nacht und wieder einmal war sie froh darüber, dass sie dank der schwarzen Lackierung ihrer Maschine in der Dunkelheit praktisch unsichtbar war. Gesehen zu werden war das Letzte, was sie wollte.


  Schließlich kam sie zu einem älteren Haus, das etwas abseits am Stadtrand lag. Mühelos brachte sie das schwere Gefährt auf dem rutschigen Schneematsch zum Stehen. Einen Moment lang sah sie sich um. Als sich nichts rührte, schwang sie sich vom Motorrad und stellte es sicher auf seinen Ständer. Ihre schwarze Lederhose knirschte leicht. Ohne innezuhalten, nahm sie ihren Helm ab, um ihn dann achtlos an den Lenker zu hängen. Sie ließ kurz die Schultern kreisen, um sie zu lockern, – die Fahrt war länger gewesen als gedacht– und schüttelte den Kopf, so dass ihr endlos langer Zopf von links nach rechts flog.


  Schweigend umrundete sie ihr Motorrad. Ihre schweren Bikerboots schmatzten bei jedem Schritt im Schneematsch. Sie rümpfte die Nase und zog ihre Lederjacke etwas enger um sich. Angespannt betrachtete sie das Haus. Kein Licht brannte und auch sonst ließ nichts darauf schließen, dass jemand zu Hause war. Doch sie musste sich vergewissern. Noch einmal sah sie sich um, bevor sie zum Eingang schlich. Sie lauschte angestrengt, aber es waren keine Geräusche zu hören. Nur ihr eigener Herzschlag klang laut und schnell in ihren Ohren wider und sie konzentrierte sich darauf, ihn zu beruhigen. Allzu oft hatte sie so etwas schon gemacht. Verärgert ballte sie ihre link Hand zur Faust und atmete einmal tief durch. Mit der anderen Hand tastete sie nach der Türklinke und drückte diese vorsichtig herunter. Zu ihrer Überraschung war die Tür unverschlossen und schwang geräuschlos nach innen auf. Ohne sich noch einmal umzusehen, schlich sie hinein und schloss die Tür wieder hinter sich. Im Haus rührte sich immer noch nichts.


  Das Licht ließ sie aus, um die Nachbarn nicht auf sich aufmerksam zu machen. Sie fand sich auch so gut genug im Dunkeln zurecht. Zielstrebig schlich sie auf die Treppe zu und stieg diese vorsichtig nach oben. Das Haus wirkte verlassen. Nichts deutete darauf hin, dass seine Bewohner momentan hier wohnten. Nichts ließ darauf schließen, dass sie noch lebten. Sie konnte gerade noch einen Fluch unterdrücken und biss die Zähne zusammen. Sie durfte einfach nicht zu spät sein.


  Auch im oberen Stockwerk rührte sich niemand; ihre dumpfen Schritte waren die einzigen Geräusche auf dem Teppichboden. Sie hinterließ nasse Fußabdrücke, doch das kümmerte sie nicht. Sie wäre längst über alle Berge, wenn jemand die Spuren bemerken würde. Mit ausgestreckter Hand stieß sie eine Tür auf und fand ein leeres Badezimmer vor. Ihr Blick huschte kurz durch den Raum, ehe sie weiterging und eine weitere Tür öffnete. Ein größeres Zimmer lag verlassen da. Behutsam schritt sie durch den Raum, ging direkt auf die Fenster zu und zog die Gardinen auf. Augenblicklich erleuchtete der helle Schein des Mondes den Raum und sie trat rasch vom Fenster zurück in die Schatten.


  Sie drehte sich um und betrachtete das Durcheinander vor sich. Ein ungemachtes Bett stand zu ihrer Linken. Davor lagen achtlos verstreut Geschenke, die nicht ausgepackt worden waren. Die Schubladen der Kommode zu ihrer Rechten waren herausgezogen worden. Es schien, als hätte jemand in größter Hast wahllos einige Klamotten gegriffen und sich nicht die Mühe gemacht wieder für Ordnung zu sorgen. Sie sah sich weiter im Zimmer um und entdeckte einen Schreibtisch. Mit zwei großen Schritten war sie dort und untersuchte ihn. Auf dem Schreibtisch herrschte ebenfalls Chaos. Vereinzelt lagen dort Zeichnungen, Stifte, Hausaufgaben und Bücher verstreut. Eine Tasse mit kaltem Kaffee stand vergessen zwischen zwei Büchern. Eine leere rechteckige Stelle auf der Tischplatte stach ins Auge: Dort musste ein Computer gestanden haben. Ihr Blick wanderte weiter und blieb an einem Foto hängen, das an einer Pinnwand über dem Schreibtisch angepinnt war. Zwei lachende junge Mädchen hielten sich im Arm. Das eine hatte kurze blonde Haare und das andere trug es dunkel und lang. Sie strich über das Foto.


  Es war definitiv das richtige Haus. Wütend knirschte sie mit den Zähnen und schlug mit der geballten Faust auf den Schreibtisch.


  Sie zog ein Handy aus ihrer Jackentasche und wählte. Ihr war heiß vor Wut und ihr ganzer Körper bebte. Als endlich jemand abnahm, spuckte sie die Worte förmlich aus:


  »Ich komme zu spät. Sie ist weg.«


  KAPITEL 1


  »Das Schlüsselchen legte es ihm in die Hand, und sprach ›siehst du dort den großen Baum, daran ist ein kleines Schloß, das schließ mit dem Schlüsselchen auf.‹«


  Die Alte im Wald
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  »Natürlich, meine Teuerste. Deine Liebe für ihn ist Grund genug ihn zu töten.«


  Eine widerliche Gestalt war ihr so nahe, dass Alex der Geruch nach Fäulnis und Tod ins Gesicht wehte. Sie drehte den Kopf, um nicht brechen zu müssen, und sah sich von verzerrten Fratzen umringt. Die Augenhöhlen waren dunkel und leer und die Münder zu einem stummen Schrei weit aufgerissen. Anklagend zogen sie ihren Kreis enger um sie. Alex wich zurück und prallte gegen die Gestalt. Eiskalte Hände klammerten sich um ihre nackten Arme und sie zitterte am ganzen Körper.


  »Wie konntest du unseren heiligen Zauber unterbrechen? Denk nur an unsere Pläne, meine Teuerste. Überleg doch, zu was wir im Stande gewesen wären. Du und ich … gemeinsam.«


  Der Griff um ihre Arme wurde stärker und ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit. Ekel, Scham und Wut vermischten sich mit der blanken Angst, die sie genauso eisern im Griff hatte wie die Gestalt hinter ihr.


  »Sieh genau hin, meine Teuerste.«


  Alex' Herz begann wild zu rasen und kalter Schweiß rann ihr den Rücken hinab. Eine der verzerrten Fratzen nahm deutlichere Züge an und mit Schrecken erkannte sie Will. Zornig funkelte er sie an und stand wie versteinert vor ihnen.


  »Jetzt, meine Teuerste. Sieh, was du getan hast. Sieh, was wir getan haben.« Sie sah, wie der Arm der Gestalt zuckte und ein tiefer Schatten über ihr Gesicht huschte. Mit aller Kraft schleuderte die Gestalt einen Dolch auf Wills ungeschützte Brust. Panik ergriff Alex. Sie wollte aufschreien, aber kein Laut kam über ihre Lippen. Ihre Augen weiteten sich, als der Dolch Will mitten in die Brust traf. Augenblicklich sickerte Blut aus der Wunde und färbte sein weißes Hemd rot. Mit vorwurfsvollem Blick sah er zu Alex herüber, bevor er unter Stöhnen zusammenbrach.


  Um Alex herum begann sich alles zu drehen und ihr Herz schmerzte fürchterlich. Der Schrei, der noch in ihrer Kehle steckte, nahm ihr die Luft zum Atmen. Das Flattern von Flügelschlägen drang an ihr Ohr und das raue Krächzen einer Krähe erfüllte die Nacht … Krähen. Krähen?


  Mit einem Ruck erwachte Alex. Schwer atmend und schweißgebadet saß sie aufrecht in ihrem Bett und krallte ihre Finger in das Laken. Ihr Herz schlug wild in ihrer Brust und sie sah sich hektisch um. Für einen kurzen Moment wusste sie nicht, wo sie sich befand, und die Panik, die sie eben noch empfunden hatte, schien sie von neuem zu übermannen. Sie versuchte sich auf ihre Atmung zu konzentrieren und strich sich mit zittrigen Fingern die Haare aus dem Gesicht.


  Es war nur ein Traum.


  Ganz allmählich beruhigte sich ihr Puls. Sie blinzelte und erkannte das Zimmer wieder, das sie seit ihrer Ankunft bei der Bruderschaft bewohnte. Alex löste ihren verkrampften Griff um das Laken und schwang die Beine ungelenk über den Bettrand. Ein kleiner Schauer lief ihr über den Rücken, als ihre nackten Füße den kalten Boden berührten. Sie ging zum Fenster hinüber und schob die Gardinen zur Seite. Eine sternenklare Nacht lag still und friedlich vor ihr. Alex sog scharf die Luft ein, als könne sie so einen Teil dieser Ruhe verinnerlichen. Sie war weit fort von der Lichtung im Wald. Will ging es gut und ihr … ihr Vater war verschwunden. Alex beobachtete einen Vogel, der sich als dunkler Schatten von einem benachbarten Baum in die Lüfte erhob. Hatte sie dieser Vogel aus ihren Träumen gerissen? Oder hatte sie sich das Krächzen nur eingebildet? Seine schwarzen Schwingen verschmolzen fast mit der Nacht und Alex sah ihm dabei zu, wie er nach und nach mit der dunklen Nacht verschmolz. Sie löste sich von dem Anblick und griff im Vorbeigehen nach ihrem Handy, das auf der kleinen Kommode lag. Es war halb fünf Uhr morgens. Alex stöhnte und ließ sich wieder auf ihr zerwühltes Bett fallen. Sie wusste, dass sie keinen Schlaf mehr finden würde und so wählte sie die einzige Nummer, die sie jederzeit anrufen konnte. Das Freizeichen ertönte und Alex wippte unruhig mit einem Fuß in der Luft. Als sie gerade wieder auflegen wollte, meldete sich jemand am anderen Ende der Leitung und Alex' Herz machte einen Satz.


  »Ja … Was gibt's denn?« Lilly klang verschlafen und Alex lächelte sanft. Seit der zehnten Klasse waren sie die besten Freundinnen. Zusammen hatten sie schon so viel durchgestanden und seitdem auch Lilly die Wahrheit über Alex wusste, standen sie sich näher als je zuvor.


  »Ich bin's, Alex.«


  Lilly schnaubte. »Das hab ich vom Display ablesen können. Was ist passiert?«


  Alex erwiderte nichts darauf und versuchte angestrengt ihre Gedanken zu sortieren.


  »Kannst du wieder nicht schlafen?«


  Alex wollte Lilly von ihrem Traum erzählen – von ihrer Angst und ihrer Hilflosigkeit –, aber noch immer brachte sie kein Wort hervor. Lilly schwieg und wartete geduldig. Dann seufzte sie schwer und fuhr mit einfühlsamer Stimme fort: »Alex, du solltest wirklich mit Will oder Helio darüber sprechen. Was du durchgemacht hast, das war … das ist …« Lilly unterbrach sich und setzte neu an: »Was ich damit sagen will, ist, dass es völlig normal ist, nach so einem Erlebnis durch den Wind zu sein. Ich meine, deine ganze Welt steht plötzlich Kopf.«


  Alex nickte zustimmend. Als ihr einfiel, dass Lilly sie gar nicht sehen konnte, ließ sie es schnell bleiben. Die Ereignisse lagen noch nicht lange zurück und suchten sie seitdem jede Nacht heim. Die Offenbarung über ihr Erbe. Die Wahrheit über ihre Familie. Die Entführung, ihr Vater und der Kampf. Es war zu viel passiert, um es einfach von sich zu weisen und zu vergessen.


  »Ja, vielleicht«, brachte sie mühsam hervor.


  Sofort fuhr ihr Lilly energisch dazwischen: »Nicht vielleicht, Alex. Ach, verdammt. Ich finde es zum Kotzen, dass ich nicht mit euch kommen durfte! Diese verstaubte Bruderschaft mit ihren bekloppten Regeln!«


  Es war nicht das erste Mal, dass Lilly sich über die Bruderschaft aufregte und Alex konnte sie nur zu gut verstehen. Es gab keinen plausiblen Grund dafür, dass Lilly nicht hatte mitkommen dürfen. Mit schwerem Herzen dachte sie an die Nacht zurück, als Will mit ihr hierher aufgebrochen war …


  »Nun komm schon, Alex. Wir müssen uns beeilen.«


  Alex rieb sich die pochenden Schläfen und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Seit er sie von der Lichtung fortgebracht hatte, war erst ein Tag vergangen, und den hatte sie komplett verschlafen. Sie fühlte sich schwach und zittrig – und ganz gewiss nicht imstande, irgendwelche Entscheidungen zu treffen. Sie sah hoch und begegnete dem durchdringenden Blick ihres Wächters. Mit seinen nachtblauen Augen sah William Grimm sie ungeduldig an. Das schwarze Haar hing ihm in die Stirn und verlieh ihm einen gehetzten Ausdruck. Nervös trommelte er mit den Händen auf dem Lenkrad herum und wartete. Alex löste den Blick von ihm und sah schweigend aus dem Autofenster. Sie kannte das Haus, vor dem sie parkten. Sie kannte und liebte es und dennoch brachte sie es nicht über sich, es erneut zu betreten. Die Erinnerungen an das Blut ihrer Großmutter, an Hänsel und Gretel, die in ihr Zuhause eingedrungen waren, und an all die Angst, die sie empfunden hatte, schnürten ihr die Kehle zu. Das Atmen fiel ihr schwer und in ihr krampfte sich alles zusammen.


  »Ich … ich kann da nicht reingehen, Will.« Sie löste den Blick vom Haus und sah wieder zu ihm hinüber. Er musterte sie schweigend mit seinen wunderschönen blauen Augen und nickte dann. »Okay. Dann werde ich gehen.« Er sah sie zögernd an, aber Alex widersprach ihm nicht. Also öffnete er schwungvoll die Wagentür und war schon halb aus dem Auto gestiegen, als er sich noch einmal zu ihr umdrehte. »Brauchst du etwas Bestimmtes?«


  Sie antwortete, ohne nachzudenken: »Lancelot. Mein … du weißt schon. Mein Kater.« Will nickte wieder und ging dann zielstrebig auf das dunkle Haus zu. Erleichtert ließ sich Alex zurück in ihren Sitz sinken und schloss die Augen. Augenblicklich entspannte sie sich ein wenig und ihre Kopfschmerzen wurden schwächer. Ihre verkrampfte Haltung lockerte sich, aber ihr Herz war immer noch schwer. Noch hatten sie und Will nicht über die Ereignisse gesprochen und sie suchte dringend nach Antworten. Doch nachdem sie heute Morgen erwacht war, hatte er ihr lediglich seinen Plan dargelegt. Während sie geschlafen hatte, war Heliondros zur Bruderschaft geflogen, um von den Geschehnissen zu berichten. Diese hatte entschieden, dass es das Beste wäre, Alex in ihre Obhut zu nehmen. Wütend verschränkte Alex bei dem Gedanken die Arme vor der Brust. Warum sollte man mich auch fragen?


  Die Bruderschaft des Schneewittchens lebte abgeschieden in den Highlands, hatte Will ihr erklärt. Versteckt zwischen Bergen und Tälern. Von Zaubern umgeben und nur von denjenigen auffindbar, die dorthin gelangen sollten oder zur Bruderschaft gehörten.


  So sagte es die Geschichte der Bruderschaft.


  Sie wurde verschleppt – so sah es aus! Alex seufzte und sah sich nach Will um, der aber noch nicht zu sehen war.


  Wahrscheinlich war es sogar wirklich die beste Entscheidung, zur Bruderschaft zu gehen. Vielleicht würde sie dort endlich Antworten bekommen. Über ihre Fähigkeiten, über ihren Vater und ihre Mutter. Alex drehte sich auf ihrem Sitz um. Auf der Rückbank stand gut verstaut ein Vogelkäfig, der mit einem Tuch abgedeckt war. Sie fühlte einen fiesen Stich im Herzen und Tränen wollten sich an die Oberfläche kämpfen. Omi. Entschlossen schüttelte Alex den Kopf und wandte sich wieder nach vorne um. Sie hatte in der vergangenen Woche wahrlich genug geweint. Sie würde ihre Antworten bekommen und ihre Großmutter von dem Fluch, der sie in Vogelgestalt gefangen hielt, befreien.


  Alex wurde jäh aus ihren Gedanken gerissen, als die Beifahrertür geöffnet wurde. Kalte Luft schlug ihr entgegen und sie zuckte zusammen. Mit einem tiefen Mauzen sprang Lancelot auf ihren Schoß. Glücklich nahm sie den dicken Kater in die Arme und drückte ihn fest an sich. Sein Schnurren vibrierte in ihr wider, als er seine feuchte Nase an ihre Wange presste. Will schloss die Tür wieder und eilte um das Auto herum. Er packte eine große Tasche neben den Vogelkäfig auf die Rückbank und setzte sich dann hinters Lenkrad.


  »Bist du soweit?«


  Alex sog den Duft von Lancelots weichem Fell ein und spähte zu Will hinüber. »Lilly kann wirklich nicht mitkommen?«


  Ohne zu antworten, startete Will den Wagen und fuhr los. Nach einer Weile brach er das Schweigen. »Es geht wirklich nicht, Alex. Ich weiß, wie wichtig sie dir ist. Aber die Bruderschaft hat strenge Vorschriften.«


  Alex vergrub das Gesicht wieder in Lancelots Fell und erwiderte nichts darauf. Den ganzen Morgen schon hatte sie versucht Will umzustimmen. Vergeblich.


  Im Autospiegel beobachtete sie, wie ihre Straße immer weiter zurückfiel und sie nach und nach auch ihre Heimatstadt hinter sich ließen. Die Häuser wurden kleiner, um dann gänzlich hinter einer Kurve zu verschwinden. Alex schluckte und zwang sich ihren Blick nach vorne zu richten.


  »Was ist mit der Schule? Die werden mich dort sicher vermissen, wenn ich nicht auftauche und keine Krankmeldung einreiche.«


  Will sah konzentriert auf die Straße. »Keine Sorge. Die Bruderschaft hat sich darum gekümmert. Der Schuldirektor hat einen Anruf bekommen, in dem ihm mitgeteilt wurde, dass du für ein Hochbegabtenprogramm ausgewählt worden bist, an dem du umgehend teilnehmen sollst. Es ist eine große Chance für deine berufliche Zukunft. In den nächsten Tagen wird er die nötigen Unterlagen erhalten. Es wurde an alles gedacht.«


  Alex zog spöttisch die Augenbrauen in die Höhe. »Hochbegabt. Ich. Bin ich dafür nicht etwas zu alt?«


  Will grinste breit. »Unser Oberhaupt kann sehr überzeugend sein. Du wirst schon sehen.«


  Alex war nicht im Mindesten überzeugt. »Und was ist mit dir? Was ist deine Ausrede?« Immerhin war er doch erst vor kurzem als neuer Referendar an ihre Schule gekommen. Zugegeben, als sehr heißer Referendar, der sich schließlich als Wächter einer Bruderschaft entpuppte, die seit Jahrhunderten die Blutlinie des Schneewittchens beschützte und es sich zur Aufgabe gemacht hatte, die Nachkommen im Auge zu behalten und die Ankunft einer prophezeiten Reinsten abzuwarten. Zu Alex' Entsetzen hatte sich herausgestellt, dass ausgerechnet ihre Familie zu diesen Nachkommen zählte und Will als ihr Wächter sie im Blick behalten sollte. Es fiel ihr immer noch schwer zu glauben, dass Märchen wahr waren und alle Gestalten in ihnen tatsächlich existierten. Aber nach allem, was sie in der letzten Zeit erlebt hatte …


  »Ich habe einen Antrag auf Versetzung gestellt.« Will zuckte mit den Achseln und schien das Thema damit beenden zu wollen. Er hatte ihr nicht erzählt, wie sie zur Bruderschaft reisen würden, und sie fragte sich, ob sie den nächsten Flughafen ansteuern würden. Doch nach einer Weile fuhr Will von der Autobahn ab und steuerte eine einsame Landstraße an. Verwirrt sah Alex hinaus und streichelte dabei gedankenverloren den schlafenden Kater auf ihrem Schoß. Als Will dann von der Landstraße auf einen Waldweg abbog, der nicht gerade den Eindruck machte, viel befahren zu werden, rutsche Alex nervös nach vorne.


  »Ähm, wo genau fährst du eigentlich mit mir hin?«


  Er sah sie ernst an und lächelte schwach. »Keine Sorge. Wir bleiben nicht im Wald.«


  Mit klopfendem Herzen und schweißnassen Händen lehnte sich Alex angespannt zurück. Sie beobachtete krampfhaft, wie der dunkle Wald um sie herum dichter wurde und die Empfindungen der vergangenen Tage brachen über ihr zusammen. Schwindel überkam sie. Schnell schloss sie die Augen und schlug sich eine Hand vor den Mund, als eine Welle der Übelkeit sie zu übermannen drohte. Sie versuchte ihre Gedanken auf etwas anderes zu lenken. Nach einer gefühlten Ewigkeit legte Will behutsam seine Hand auf ihr Knie. Alex schreckte zusammen und sah ihn an. Er lächelte sanft und ihr Herzschlag beruhigte sich sofort.


  »Wir sind da.«


  Viel zu schnell zog er seine Hand wieder zurück und stieg behände aus dem Auto aus. Mit Lancelot auf dem Arm tat Alex es ihm umständlich nach und sah sich neugierig um. Will hatte das Auto in einem alten Unterstand geparkt, der ziemlich einsturzgefährdet aussah. Was wollten sie hier nur? Alex drehte sich zum Wagen um, den Will gerade abschloss. Ihre Tasche hatte er sich über die Schulter geworfen und mit einer Hand trug er den abgedeckten Vogelkäfig. Erwartungsvoll sah er Alex an.


  »Wollen wir dann?« Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte er sich in Bewegung. Alex lief ihm rasch hinterher.


  »Will, warte doch! Wo willst du denn überhaupt hin?« Ohne sein Tempo zu verringern, blickte er sich nach ihr um.


  »Das wirst du gleich sehen. Wir sind fast da. Nur noch den Hügel dort hinauf.«


  Sie beschleunigte ihren Schritt, um zu ihm aufzuschließen. Sie befanden sich nicht mehr im Wald, sondern auf einem weiten Feld, das mit Schneematsch bedeckt war. Neben dem alten Unterstand waren weit und breit weder Straße noch Haus zu sehen. Wie sollten sie von hier aus in die Highlands kommen?


  Skeptisch sah sie zurück und erkannte in der Ferne den kleinen Wald, den sie durchquert hatten. Ein Schauder lief ihr über den Rücken und sie wandte schnell den Blick ab. Lancelot auf ihrem Arm schnurrte weiterhin zufrieden. Die einsetzende Dämmerung tauchte alles in trübe Farben. Der Schneematsch unter ihren Füßen schmatzte bei jedem Schritt und sie fragte sich, wie der Winter, der sich vorgestern noch so unbarmherzig gezeigt hatte, sich jetzt so plötzlich zurückziehen konnte. Nach der Nacht auf der Lichtung war das Wetter schlagartig umgeschlagen. Gerade noch hatte sie erbärmlich gefroren und nun hielt der Frühling Einzug. Gerade als sie Will danach fragen wollte, machte sie auf dem Hügel vor ihnen einen riesigen, alten Baum aus, auf den Will geradewegs zuzusteuern schien.


  »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?« Zweifelnd betrachtete Alex den Baum, der beim Erklimmen des Hügels immer größer und größer wurde. Er war bei weitem kein schönes Exemplar: Die Äste waren knorrig und wild verzweigt. Kein Blatt zierte sie und die Rinde war ungewöhnlich dunkel, fast schwarz, wie Ebenholz. Der Baum wirkte leblos. Am liebsten wäre Alex zum Auto zurückgekehrt, aber Will schien fest davon überzeugt zu sein, dass sie hier richtig waren. Oben angekommen stellte er den Vogelkäfig kurz ab und kramte in seinen Taschen.


  Jetzt, wo sie so dicht vor dem Baum stand, spürte Alex eine pulsierende Energie, die von ihm auszugehen schien. Magisch angezogen streckte sie zaghaft eine Hand aus und berührte die kalte Rinde. Im selben Moment zog sie erschrocken die Hand zurück – ihre Finger hatten einen schwachen Stromschlag bekommen! Das Pulsieren des Baumes, das sie vorher in der Luft gespürt hatte, schien auf ihre Hand übergesprungen zu sein und brachte sie zum Kribbeln.


  »Hast du das auch gespürt?«


  Will kramte noch immer in seiner Tasche. »Hmm, was? Ah, da ist er ja endlich. Ich dachte schon ich hätte ihn verloren.« Erleichtert zog er einen kleinen goldenen Schlüssel hervor. Im Dämmerlicht musste Alex die Augen etwas zusammenkneifen, um ihn richtig zu erkennen. Es war ein sehr alter Schlüssel, groß und verschnörkelt. Sie trat etwas näher und konnte das fein eingeritzte Symbol eines Apfels erkennen. Das Symbol der Bruderschaft des Schneewittchens.


  »Okay, das ist ein Schlüssel. Aber was willst du hier damit? Mitten im Nirgendwo?« Will hatte sich bereits dem Baum zugewandt und tastete ihn konzentriert ab.


  »Was meinst du wohl, was ich damit vorhabe, Alex? Eine Tür öffnen. Was sonst?«


  »Eine Tür …« Hatte ihr Wächter beim Kampf vielleicht mehr Schaden genommen, als sie bemerkt hatte? Sie hatten seitdem nicht über seine Verletzungen gesprochen. Vorsichtig trat sie dichter an Will heran und musterte ihn beunruhigt.


  »Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?« Fachmännisch untersuchte Will den Baum und sah sie nur kurz irritiert an.


  »Was? Ja natürlich bin ich mir sicher, dass alles in Ordnung ist. Könntest du jetzt vielleicht mal kurz ruhig sein. Ich muss mich konzen– Ah, da ist es ja!« Er seufzte erleichtert auf und grinste sie an. Seine Augen funkelten. Verschwörerisch hob er den Schlüssel in die Höhe.


  »Pass jetzt gut auf.«


  Ohne zu zögern, führte er den goldenen Schlüssel zum Baum und steckte ihn in ein Astloch. Der Schlüssel passte perfekt und wie beim Schlüsselloch einer Tür drehte Will ihn nach links. Plötzlich war die pulsierende Energie überall um sie herum zu spüren. Als hätte Will tatsächlich etwas geöffnet. Abrupt trat Alex einen Schritt zurück und drückte Lancelot fester an sich. Der Kater schien keinesfalls beunruhigt zu sein, hatte allerdings aufgehört zu schnurren und beobachtete den Baum, der sich nun vor ihren Augen veränderte. Ein helles Licht ging von ihm aus. Seine Rinde nahm eine gesunde braune Farbe an und aus den Ästen sprossen kleine Knospen hervor, die sich in Sekundenschnelle in prächtige grüne Blätter verwandelten. Von einem Moment auf den anderen hatte sich der tote Baum in sein vor Energie und Leben strotzendes Pendant verwandelt. Alex fühlte der Energie nach, die älter zu sein schien als alles, was sie bis jetzt kennengelernt hatte. Es war eine warme Macht, die sie rief. Tief in ihrem Herzen spürte sie, dass sie nichts zu befürchten hatte, und so trat sie dicht an Wills Seite und flüsterte: »Das ist wunderschön.«


  Ihr Wächter hob den Käfig auf und legte eine Hand auf ein Symbol am Baum, das Alex erst jetzt bemerkte. Es war der hell leuchtende Umriss eines Apfels – ein solcher, wie er auch im Schlüssel eingraviert war.


  »Was ist das?«


  Er lächelte sie an, wie nur er es konnte, und drückte gleichzeitig gegen das Symbol auf der Rinde.


  »Das ist unsere Tür, Alex. Es ist ein Portal.« Mit diesen Worten schwang eine Tür im Stamm des Baumes nach innen und Alex wurde von einem hellen Licht geblendet. Will hielt ihr seine freie Hand hin.


  »Vertraust du mir?« Ohne zu zögern, ergriff Alex sie und sein warmer Griff schloss sich sofort fest um ihre Finger. Entschlossen trat er durch das Portal und sie wurden mitgerissen aus einem Strudel von Energie, Wärme und Licht.


  Noch immer erschien Alex die Reise wie ein Traum.


  »He! Hörst du mir überhaupt noch zu?« Alex zuckte zusammen und bemerkte beschämt, dass sie Lilly am Handy vollkommen ausgeblendet hatte.


  »Sorry Lil, ich war kurz in Gedanken.«


  Lilly schnaubte empört und sagte dann leicht eingeschnappt: »Ich weiß nicht, warum du mich anrufst, um dann deinen Gedanken nachzuhängen. Das kannst du nämlich auch sehr gut machen, ohne Leute mitten in der Nacht aus ihren Träumen zu reißen. Und ich hatte wirklich einen guten Traum. Mit lauter heißen Typen, weißt du.«


  Alex kicherte. Sie konnte sich schon denken, wie heiß Lillys Traum gewesen war. »Entschuldige bitte.«


  »Schon gut, Schnegge. Wie könnte ich dir lange böse sein?«


  »Wo waren wir gerade?«


  »Ich habe dir gerade davon berichtet, wie gut die Lehrer deine Geschichte vom Hochbegabtenprogramm geschluckt haben. Stell dir vor, sie sind mächtig stolz darauf, dass eine Schülerin aus unserer kleinen Stadt ausgewählt wurde. Irre, oder?«


  Alex stöhnte. Wie leichtgläubig konnte man eigentlich sein? Aber immerhin hatte sie jetzt eine Sorge weniger. Und auch die bedrückenden Gefühle des Traums waren nur noch eine ferne Empfindung, die sie weit von sich schieben konnte.


  »Danke, jetzt geht es mir schon etwas besser«, sagte sie und meinte es auch wirklich so.


  »Dafür bin ich doch da. Ach, da fällt mir ein: Du hast mir noch gar nicht gesagt, ob ein gewisser jemand schon angekommen ist? Als wir das letzte Mal telefoniert haben, meintest du, es würde nicht mehr lange dauern. Also?« Alex spürte, wie ihre Wangen heiß zu glühen begannen.


  »Woher soll ich das wissen, Lilly? Ich bin mir sicher, dass alle in Grimms Manor noch schlafen. Aber er sollte heute eintreffen, ja.« Lilly kicherte hysterisch.


  »Du musst mir alles berichten, Alex – und wehe du lässt etwas aus! Du meine Güte, ein echter Prinz und dann ist es auch noch dein Prinz! Ich dreh durch, das glaubst du gar nicht.«


  Alex rollte mit den Augen. »Lilly du übertreibst. Er ist kein echter Prinz und er ist auch nicht mein Prinz.«


  Aber Lilly unterbrach sie sofort. »Von wegen. Dann bist du also auch kein echtes Schneewittchen?« Alex wechselte ihre Position auf dem Bett. So langsam schlief ihr der Hintern ein.


  »Ich bin ja auch nicht wirklich ein echtes Schneewittchen, Lil. Ich bin ihre reinste Erbin und er ist der reinste Erbe des Geschlechtes des Prinzen. Jenes Prinzen, der damals auf meine Ahnin getroffen ist und sie zur Frau nahm. Keine Ahnung, wie der hieß. In der Bruderschaft wird immer nur von dem Prinzen gesprochen.« Lilly seufzte verzückt und Alex konnte sich ihren verträumten Blick nur allzu deutlich vorstellen.


  »Alex, das muss einfach Schicksal sein. Bist du denn gar nicht neugierig?«


  Alex schluckte schwer. »Und wie. Ich hoffe nur, dass er kein Vollidiot ist. Oh man, er ist sein Leben lang darauf vorbereitet worden, eines Tages vielleicht das Erbe anzutreten. Und ich? Ich bin da irgendwie hineingestolpert. Was ist, wenn er mich nicht leiden kann, Lil? Was ist, wenn ich mich lächerlich mache?«


  »Pfft. Wenn ihn das stört, soll er dich halt in Ruhe lassen. Mach dir nicht so viele Gedanken. Du packst das schon.« Ein herzhaftes Gähnen ertönte aus dem Handy und Alex musste ebenfalls gähnen.


  »So gerne ich auch mit dir telefoniere, ich brauche dringend noch ein paar Stunden Schlaf. Du solltest auch noch mal versuchen zu schlafen, Süße. Du willst deinem Prinzen doch nicht mit monstermäßigen Augenringen verschrecken!«


  Lilly schickte noch einen Kuss durch das Handy, dann war das Gespräch beendet. Alex schüttelte leicht den Kopf und legte ihr Handy auf den kleinen Nachttisch. Erschöpft ließ sie sich zurück in die Kissen sinken. Sie freute sich darauf, jemanden kennenzulernen, der war wie sie: ein Erbe. Auch er gehörte zur Märchenwelt und würde ihr sicher einiges erklären können. Will hatte auf jeden Fall davon gesprochen, dass der Prinz ihr helfen sollte ihrem Erbe gerecht zu werden.


  Will … Was er wohl davon hielt, dass sie einen Prinzen kennenlernen sollte? Bei den Gedanken an seine nachtblauen Augen wurde ihr ganz warm. Was für ein Chaos! Hoffentlich fand sie tatsächlich noch etwas Schlaf. Denn mit ihren Augenringen sah sie wirklich schrecklich aus.


  KAPITEL 2


  »Es geschah aber, daß ein Königssohn in den Wald geriet, und zu dem Zwergenhaus kam, da zu übernachten.«


  Schneewittchen


  [image: Vignette]


  Ein flaues Gefühl breitete sich in Alex' Magen aus, je länger sie hier draußen standen. Sie warteten jetzt schon eine geschlagene halbe Stunde, aber von dem Prinzen war weit und breit nichts zu sehen. Sie ließ den Blick müde über das Gelände schweifen und unterdrückte ein Gähnen.


  Nach dem Telefonat mit Lilly hatte sie sich noch eine ganze Weile unruhig im Bett hin und her gewälzt, aber an Schlaf war nicht mehr zu denken gewesen.


  Sie betrachtete das prächtige Anwesen, das sich vor ihnen erstreckte, und das imposante hellgraue Herrenhaus, das mehrere Stockwerke hoch in den Himmel ragte und im Sonnenschein wie ein echtes Märchenschloss wirkte. Die zahlreichen Türmchen und Erker waren allesamt mit altmodischen Fenstern versehen, die im Erdgeschoss mit buntem Glas ausgeschmückt waren. Die Motive auf ihnen zeigten abwechselnd Symbole aus dem Märchen Schneewittchen, wie etwa den Sarg, den Apfel oder den Spiegel. Alles war wunderschön ausgearbeitet. Viele der Fenster liefen in Spitzbögen aus und außen an der Fassade rankten sich verschnörkelte Muster. Die komplette linke Seite des Gebäudes war mit dichtem Efeu zugewachsen – einzig die Fenster und Türen waren ausgespart –, was das Gebäude verwunschen wirken ließ – mehr noch als es das ohnehin schon tat.


  Die kleine Gruppe um Alex stand am oberen Ende einer gewaltigen Treppe. Hinter ihnen befanden sich die riesigen Flügeltüren des Eingangs. In leicht abblätternder goldener Schrift stand dort Grimms Manor und darunter etwas kleiner die lateinische Inschrift Pro salute omnium – Zum Wohle aller, die Parole der Bruderschaft, wie Will ihr erklärt hatte.


  Das Gras und die kunstvoll geschnittenen Hecken am unteren Ende der Treppe waren so angeordnet, dass der Weg zum Haupteingang einen Kreis beschrieb.


  Wie ein Kreisverkehr, dachte Alex und musste grinsen. Sie ließ ihren Blick über die Bäume wandern, die dicht und grün um das Haus herum platziert waren und das Anwesen vor neugierigen Blicken von außen schützten. Auch waren sie so verzaubert, dass sie jedem Eindringling, der hier nicht sein durfte, ein Durchkommen unmöglich machten. In der Ferne konnte sie Berge erkennen und sie sehnte sich danach, dort einmal umherzuwandern und die Aussicht zu genießen. Bis jetzt war es ihr nicht gestattet gewesen, das Anwesen zu verlassen. Seit ihrer Ankunft waren zwei Tage vergangen, in denen sie wie eine eingesperrte Katze durch die Räume des Hauses getigert war. Von ihrem Zimmer aus hatte sie Lancelot dabei beobachtet, wie er über das Grundstück streifte. Auf der Jagd nach was auch immer. Aber immerhin durfte er sich frei bewegen.


  »Ah, da kommt er ja endlich. Miss White, bitte stehen Sie gerade!«


  Der Mann, der Alex angesprochen hatte, musterte sie abfällig von Kopf bis Fuß und sie zuckte unmerklich zusammen. Er ließ seinen Blick über ihre offenen Haare wandern. Über ihren dunkelblauen Pullover. Kurz blieb er an der hellen Jeans hängen und beim Anblick ihrer Chucks rümpfte er die Nase.


  Alex schielte zu Will hinüber, der zu ihrer Linken stand und wie immer tadellos aussah. Sogar seine widerspenstigen schwarzen Haare hatte er ordentlich zurückgekämmt. Er war in offizielle Wächtermontur gekleidet: schwarze Hosen, schwarze Jacke. Beides erinnerte Alex stark an eine Militäruniform. Die Ärmel und der Jackenkragen waren mit roten Streifen versehen. Die Knopfreihe der Jacke war asymmetrisch weit seitlich angebracht und auf der linken Brust, über dem Herzen, war ein dunkelroter Apfel eingearbeitet. In seiner Mitte prangte ein verschnörkeltes weißes S und darüber waren drei kleine weiße Sterne eingestickt, die Wills Rang kennzeichneten. Ein ziemlich hoher Rang, wie Alex beim Blick auf die Uniformen der übrigen Anwesenden feststellte. Ihr Wächter sah völlig fremd aus – viel zu streng. Alex fühlte sich mit jedem Moment unwohler. Sie versuchte sich möglichst gerade hinzustellen, bis der Mann seinen finsteren Blick von ihr abwandte. Sein Name war Edmund Grimm. Nicht nur, dass er Wills Onkel war, er war auch noch das Oberhaupt der Bruderschaft.


  Edmund Grimm war es gewesen, der Will und Alex vor einigen Tagen am Portal zu den Highlands empfangen hatte. Alex erster Eindruck von ihm war gewesen, dass er sie nicht mochte. Schlimmer noch, nach den ersten Worten, die sie miteinander gewechselt hatten, war klar, dass er sie hasste. Alex versuchte, die Erinnerung an seine kalten Augen und seinen eiserenen Händedruck auszublenden, und konzentrierte sich auf die kleine Gestalt in der Ferne.


  Irrte sie sich oder kam der Prinz tatsächlich auf einem Pferd angeritten? Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht und sie sah schnell zu Boden, um ihre Belustigung zu verbergen.


  Im Ernst? Wahrscheinlich ist es auch noch ein Schimmel.


  Wenn sie das Lilly erzählte! Plötzlich spürte sie ein unangenehmes Prickeln im Nacken und ließ ihren Blick unauffällig über die anwesenden Personen schweifen. Sämtliche Wächter und das gesamte Personal hatten sich versammelt.


  In der ersten Reihe standen das Oberhaupt sowie die sechs höchstrangigen Wächter. Und Alex natürlich. Dicht dahinter drängten sich weitere Menschen in schwarzen Uniformen, die untere Wächterränge bekleideten. Ganz hinten und möglichst weit entfernt standen die Bediensteten: die Dienstmädchen, die Köche, der Gärtner und der Butler. Ein dunkles Augenpaar fixierte Alex. Es gehörte einem jungen Mann, seines Abzeichens nach ein Wächter, wenn auch kein hochrangiger. Unter seinem stechenden Blick begann ihr Herz unruhig zu schlagen. Rasch sah sie wieder nach vorne und trat unmerklich etwas dichter an Will heran. Alex strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und atmete ruhig ein und aus. Es würde schon alles gut gehen. Sie bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Will sie musterte. Vorsichtig sah sie zu ihm hoch.


  »Alles in Ordnung? Du bist ganz blass.«


  Alex zwang sich zu einem Lächeln und nickte. Will blickte wieder starr nach vorne und seine Brust straffte sich, als der Reiter den Kiesweg, der zu ihnen führte, erreichte. Der Prinz verfiel in einen leichten Trab und jetzt konnte Alex sehen, dass er tatsächlich auf einem Schimmel kam.


  Sie schluckte ein paar Mal kräftig und unterdrückte das Lachen in ihrer Brust. Geschickt zügelte der Prinz sein Pferd vor der Treppe und glitt leichtfüßig aus dem Sattel. Sofort eilte ein Diener herbei und nahm ihm die Zügel ab. Mit federndem Schritt erklomm er die Stufen der Treppe und Edmund Grimm trat strahlend vor.


  »Willkommen, mein Lieber. Es freut uns, dass du wieder wohlbehalten zurückgekehrt bist.«


  Edmund Grimm schloss ihn kurz in die Arme. Dann drehte er sich zu Alex um und für einen Moment glaubte Alex ein böses Blitzen in seinen Augen zu erkennen. Doch er fing sich schnell wieder und setzte ein breites Lächeln auf, das seine Augen nicht einmal ansatzweise erreichte. Alex löste ihren Blick von seinem und sah nun schüchtern zu dem Prinzen hinüber.


  »Dies, mein Lieber, ist unsere hochgeschätzte Alexandra White. Unsere endlich erwachte Erbin, die wir nun sicher in unserer Gemeinschaft wissen.«


  Endlich konnte Alex den Prinzen näher betrachten und ihr blieb fast der Mund offen stehen. Er schien nur ein wenig älter zu sein als sie und war sogar noch ein kleines Stückchen größer als Will. Er trug nicht die elitäre Uniform der Bruderschaft, was ihn Alex gleich sympathischer machte. Stattdessen trug er ein weißes Hemd, das über seiner muskulösen Brust spannte, und darüber einen dunkelblauen Blazer, mit dem Emblem des Schneewittchens. Beim Anblick seiner Jeans musste sie grinsen und gab sich im Stillen einen High five. Seine langen blonden Haare trug er zu einem lockeren Zopf gebunden. Er hatte ein markantes Gesicht. Eine lange Nase über vollen Lippen, die sich zu einem amüsierten Lächeln kräuselten. Unter dichten dunklen Augenbrauen verbargen sich wunderschöne goldbraune Augen.


  Wie flüssiger Bernstein, dachte Alex und konnte ihren Blick nicht von dem schönen Mann abwenden. Er war wirklich ein Prinz, wie er im Buche steht und wie sie ihn sich bei den Märchenerzählungen ihrer Großmutter immer vorgestellt hatte.


  Das Lächeln seiner vollen Lippen erreichte nun auch seine Augen und ließ sie noch goldener wirken. Er trat einen Schritt auf Alex zu und blickte ihr tief in die Augen. Galant griff er nach ihrer Hand und hauchte einen Kuss darauf. Alex spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Verlegen trat sie von einem Bein auf das andere und wusste nicht, wo sie hinsehen sollte.


  »Dies ist Charles Ian Prince«, sagte Edmund Grimm. »In dieser Generation ist er der Erbe des Geschlechtes des Prinzen, Miss White.«


  Charles Ian Prince ließ Alex' Hand los und zwinkerte ihr zu. »Bitte, nenn mich Ian. Charles sagt nur meine Mutter.«


  Alex konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern. »Ich bin Alex«, sagte sie.


  Augenblicklich fühlte sie sich nicht mehr ganz so fehl am Platz wie noch kurz zuvor. Lilly würde ausrasten, wenn sie ihr von Ian erzählte. Sie überlegte gerade, ob sie heimlich ein Foto von ihm machen sollte, als Edmund Grimm sich an die Übrigen wandte.


  »Lasst uns hineingehen. Die Köche haben ein wunderbares Menü zu Ehren unseres Prinzen zusammengestellt.«


  Ian runzelte die Stirn. »Und zu Ehren unseres Schneewittchens«, sagte er.


  Edmund blickte Alex kalt an und ein schmales Lächeln trat auf sein Gesicht. »Natürlich«, sagte er knapp. »Und zu Ehren unseres Schneewittchens.«


  ***


  Um sie herum wurde sich angeregt unterhalten. Man hörte Gläser klirren und hier und da Gelächter aufbranden. Doch Alex bemerkte es kaum und kam ebenso wenig zum Essen, so angeregt unterhielt sie sich mit Ian. Er war, wie sie erfuhr, sein Leben lang mit dem Wissen um die Bruderschaft und sein mögliches Erbe aufgewachsen. Zwar hatte er einen älteren Bruder, aber dieser war nicht erwählt worden, wie er es nannte. Die ganze Familie dachte schon, dass es in dieser Generation womöglich keinen Erben des Prinzen geben würde. Aber an Ians achtzehntem Geburtstag wurde er schließlich doch erwählt. Alex wusste nicht genau, was sie von dieser Formulierung halten sollte.


  »Ich studiere in London Medizin«, sagte er gerade, als Alex sich endlich einen Bissen in den Mund schob. Hastig kaute sie und verschluckte sich fast.


  »Wow, das ist ja spannend«, sagte sie und strich sich verlegen die Haare aus dem Gesicht. »Dann lebst du gar nicht hier?«


  »Nein«, sagte Ian und nahm einen tiefen Schluck. Er sah einen Moment gedankenverloren auf sein Glas hinab, ehe er weitersprach: »Nein, seit letztem Jahr lebe ich in London und studiere dort. Es hat gedauert, bis die Bruderschaft es mir erlaubt hat. Aber es hieß, solange unsere Erbin nicht erwacht wäre, könnte es nicht schaden, wenn ich mich anderweitig beschäftige.«


  Alex runzelte die Stirn. »Dann musstest jetzt du nur wegen mir dein Studium unterbrechen?« Sie senkte den Blick auf ihren Teller. »Das tut mir leid.«


  Ian griff nach ihrer Hand und Alex sah zu ihm auf. Ein sanftes Lächeln unterstrich seinen glühenden Blick.


  »Alex«, sagte er leise, »ich habe mein Leben lang auf dich gewartet.« Wie erstarrt blickte sie in seine goldenen Augen und ihr Herz flatterte einem kleinen Vogel gleich in ihrer Brust. Alex wusste nicht, wieso, aber sie fühlte sich auf Anhieb bei ihm wohl. Es war so ganz anders als mit Will, bei dem sie sich oft auf Distanz gehalten und verletzlich fühlte. Ihr Herz geriet beim Anblick von Will auf eine völlig andere Art ins Stolpern. Ian löste in ihr ganz wunderbare Gefühle aus, die in ihrer Brust schon jetzt ein haltloses Chaos verursachten, über das sie dringend mit Lilly sprechen sollte.


  Ians Worte schienen aufrichtig, aber Alex wusste trotzdem nicht, was sie auf die viel zu romantische Aussage erwidern sollte, und so schwieg sie. Ian drückte zärtlich ihre Hand und löste sich dann von ihr. »Was sagst du zu Nachtisch?«


  ***


  Als schließlich alle mit dem Essen fertig waren, erhob sich Edmund Grimm. Sofort erstarben die Gespräche. Alex sah zu ihm hinüber und fragte sich, was jetzt kommen würde.


  »Meine Brüder und Schwestern. Nachdem wir nun gesättigt sind, würde ich es sehr begrüßen, wenn der innere Rat sich im Ratszimmer zusammenfinden würde.« Er sah Alex an und wieder kroch ihr eine unangenehme Kälte über den Rücken. Sie unterdrückte ein Frösteln und sah ihn trotzig an.


  »Außerdem würde ich gerne unsere Miss White dazu bitten. Charles, wir setzen uns morgen zusammen.«


  Edmund Grimm nickte noch einmal in die Runde und verschwand dann aus dem Raum. Eine plötzliche Unruhe erfüllte die Luft. Stühle wurden hektisch zurückgeschoben und verhaltenes Flüstern drang an Alex' Ohren. Sie sah sich fragend um und wusste nicht, wohin sie gehen sollte.


  »Bis später dann«, raunte ihr Ian im Vorbeigehen zu und zwinkerte. Sie lächelte schwach und stand endlich auf. Fast augenblicklich stand Will neben ihr und sah sie mit versteinerter Miene an.


  »Komm, Alex. Ich bring dich zum Ratszimmer.« Zügig verließ er den Raum und Alex beeilte sich ihm zu folgen. Warum hatte er auf einmal so schlechte Laune? Soweit sie es beurteilen konnte, hatte er sich beim Essen ausgezeichnet mit einer Wächterin unterhalten, deren Namen Alex nicht kannte, die sie aber auf den ersten Blick nicht leiden konnte.


  »Hey, warte doch.«


  Er blieb stehen und sah sich genervt nach ihr um. Alex schloss zu ihm auf. Schulter an Schulter gingen sie weiter. Schweigend. Wills Miene blieb weiterhin versteinert, so dass Alex keine Lust verspürte sich mit ihm zu unterhalten, solange er so schlecht gelaunt war.


  Er führte sie durch zahlreiche Korridore. Alle waren mit schweren dunklen Teppichen ausgelegt, die ihre Schritte verschluckten und fast jedes Geräusch dämpften. An den Wänden hingen Bilder, vor allem Portraits, welche abwechselnd die Anführer der Bruderschaft sowie Erben des Prinzen und des Schneewittchens zeigten.


  Grimms Manor wirkte uralt und geheimnisvoll und nur zu gerne hätte Alex weitere Räume erkundet, aber Will blieb abrupt vor einer Tür stehen. Er klopfte dreimal und hielt ihr dann schweigend die Tür auf. Alex trat an ihm vorbei und fand sich in einem großen Raum wieder. Ob es in Grimms Manor auch kleine Zimmer gibt? Staunend sah sie sich um. Auch dieser Raum war genau wie alle anderen, die sie bis jetzt gesehen hatte, sehr hoch und hatte bunte Fenster, die wunderschöne Motive zeigten. In der Mitte des Raumes standen Tische, aus schwerem dunklem Holz gefertigt und in Hufeisenform aufgebaut, die sich zu Alex hin öffnete, mit der Stirnseite ihr gegenüber. An den Tischen saßen schon verstreut Wächter in ihren schwarzen Uniformen, die sich flüsternd unterhielten. An der Stirnseite saß Edmund Grimm – und auf einer Vogelstange direkt neben ihm wartete ein großer Adler.


  »Heliondros!«, rief Alex erfreut und eilte auf den Vogel zu. Seine menschlichen grünen Augen richteten sich auf sie und er klackte aufgeregt mit dem Schnabel.


  »Meine Kleine«, rief er und plusterte seine Federn auf, »wie schön dich wiederzusehen. Bist du gut angekommen?« Alex strich ihm liebevoll mit der Hand über die Federn. Seit jener Nacht auf der Lichtung hatte sie nicht mehr mit ihm gesprochen. Alex wurde plötzlich schmerzlich bewusst, wie sehr sie den weisen Adler vermisst hatte, und hätte ihm am liebsten sofort alles erzählt, was sie bedrückte. Stattdessen sagte sie nur: »Mir geht es gut, Helio. Es tut so gut, dich wiederzusehen!«


  »Miss White, würden Sie bitte Platz nehmen?«


  Edmund Grimm sah sie aus seinen dunklen Augen an. Noch ehe Alex fragen konnte, war Will schon an ihrer Seite und führte sie zu einem großen Stuhl, der dem Hufeisen gegenüberstand. So konnte sie von jedem genau gemustert werden. Alex schluckte schwer und setzte sich mit rasendem Herzen. War das hier ein Verhör?


  Sie schielte zu Will hinüber, aber er mied ihren Blick und stellte sich hinter Heliondros in die Schatten. Wie es schien, war er kein Mitglied des inneren Rates. Alex sah in die Runde und zählte sechs Männer und Heliondros, die nun allesamt verstummt waren und ihr entgegenblickten. Keine Frauen. Und alle hatten sie den höchsten Rang, drei Sterne, über dem Emblem. Aber anders als bei Will waren diese blutrot.


  Alex' Handflächen begannen zu schwitzen und sie versuchte sie unauffällig an ihrer Jeans abzuwischen. Ihr Mund war wie ausgetrocknet, als Edmund Grimm drei Mal mit der Hand auf den Tisch schlug. Er trug einen ähnlichen Ring wie Will an seiner Hand und als das schwere Metall auf das Holz des Tisches traf, klang es ungewöhnlich laut im Raum wider.


  »Meine Brüder, wir haben uns heute hier versammelt, um über Alexandra White zu richten.«


  Alex erstarrte und ihr Magen zog sich zusammen. Über mich richten? Was sollte das denn bedeuten? Heliondros klackte verärgert mit dem Schnabel.


  »Edmund, wir sind nicht hier, um zu richten, sondern um zu besprechen, wie es mit Alexandra weitergehen soll.«


  Edmunds schmale Lippen verzogen sich zu einem kalten Lächeln, das nur Alex allein zu gelten schien.


  »Richtig, mein weiser Freund. Was würden wir nur ohne unseren langjährigen Berater tun«, sagte er trocken. »Niemand will hier über Miss White richten.« Er machte eine bedeutungsschwangere Pause und Alex krallte die Finger in ihre Jeans.


  »Du fragst dich sicher, warum wir erst jetzt mit dir sprechen. Um ganz offen zu sein, ich wollte einen ersten Eindruck von dir gewinnen.« Sein Blick ruhte unangenehm auf ihr.


  »Nun, Heliondros hat uns bereits die Ereignisse seit deinem Erwachen geschildert. Aber vielleicht hättest du die Güte, uns deine Eindrücke zu schildern.«


  Alex erstarrte und wäre am liebsten sofort aus dem Saal gelaufen. Sie hatte keine besonders große Lust vor diesen ihr fremden Männern noch einmal haarklein zu berichten, was passiert war.


  »Nun«, sagte Edmund Grimm und faltete seine langen Finger zusammen. »Wir warten.«


  Alex schluckte trocken und versuchte ihre immer noch verkrampften Finger von ihrer Jeans zu lösen. Ihr Blick flackerte zu Will hinüber, dessen Gesicht in den Schatten verborgen lag.


  Hilf mir doch bitte, flehte sie stumm in seine Richtung. Als er sich nicht rührte, holte Alex schließlich tief Luft und betrachtete Heliondros, der ihr aufmunternd zunickte.


  »Es passierte alles so schnell. Ich meine … Lukas und Gabrielle haben mich vollkommen überrumpelt. Wer hätte gedacht, dass Hänsel und Gretel echt sind und auf meine Schule gehen? Und dann …«


  »Miss White, kommen Sie bitte zum Wesentlichen«, sagte Edmund grob. Alex biss fest die Zähne zusammen, mied aber seinen Blick.


  »In Ordnung, in der Nacht, da … ich wurde zurechtgemacht und auf eine Lichtung im Wald gebracht. Wo genau weiß ich nicht. Dort war dieser Mann. Der Sammler. Er sagte, er brauche mein Blut.«


  Alex' Kopf schwirrte und die Erinnerungen an jene Nacht riefen auch alle Gefühle wieder hervor, die sie so sehr zu vergessen suchte. Sie spürte, wie ihre Stimme zu versagen drohte und schluckte schwer bei dem Gedanken an die widerliche Gestalt, die sich mit ihr hatte vereinen wollen.


  »Dann passierte so viel auf einmal.«


  So gut es ging, fasste sie die Geschehnisse auf der Lichtung zusammen. Wie Will aufgetaucht war und mit den Wölfen gekämpft hatte – und mit dem Sammler.


  »Ich erinnere mich noch, dass er einen Dolch auf Will warf und ich dazwischen ging.« Ihre Stimme war jetzt nur noch ein Flüstern und sie bekam kaum noch Luft. Die Erinnerung schnürte ihr die Kehle zu und ihr Herz schlug wild. Sie hatte so eine Angst um Will gehabt. Wieder sah sie in seine Richtung.


  »Ich kann nicht genau sagen, was danach geschah. Ich muss ohnmächtig geworden sein. Als ich wieder zu mir kam, war der Kampf vorbei und die Wölfe geflohen.«


  »An mehr können Sie sich nicht erinnern, Miss White?«, fragte Edmund und sie sah ihn an. Langsam schüttelte sie den Kopf und dachte dabei an den Kuss zwischen Will und ihr. Den Kuss, den er seitdem nicht wieder erwähnt hatte. Der Kuss, der so wunderschön und traurig zugleich gewesen war.


  »Hat einer der hier Anwesenden Fragen an Miss White?« Edmund Grimm sah auffordernd in die Runde und einer der Männer hob zögernd eine Hand in die Höhe. Er hatte graue Haare und er blickte ihr aus müden blauen Augen entgegen.


  »Mich würde interessieren, ob Sie wirklich von nichts wussten? Ihre Herkunft, Ihr Erbe, Ihre Magie betreffend.« Alex nickte. Ihre Zunge klebte am Gaumen und kein Wort wollte sich bilden, kein Laut kam ihr über die Lippen.


  »Antworten Sie dem Bruder, Miss White.«


  »Ja. Ich war ahnungslos.« Sie räusperte sich und tastete nervös nach dem Medaillon ihrer Mutter, das sie unter ihrem Pullover verborgen trug.


  »Ihre Großmutter ist Anna White, ist das richtig?«


  Alex' Herz wurde schwer, aber sie antwortete trotzdem, ohne zu zögern: »Ja, das ist sie.«


  »Und ist es auch richtig«, fuhr jetzt ein Mann auf der anderen Seite des Tisches fort, »dass es Ihre Großmutter war, die Sie versteckt hielt?«


  Alex mochte seinen Tonfall nicht und sah ihn wütend an.


  »Sie hat mich nicht versteckt.«


  Der Mann, der gesprochen hatte, hob seine Augenbrauen.


  »Sie hat Sie vor der Bruderschaft, vor uns, verborgen gehalten, Miss White. Ist das nicht richtig?« Alex' Kiefer war angespannt und sie zwang sich ihre Hände im Schoß zu falten.


  »Dazu kann ich nichts sagen.«


  Heliondros schritt ein. »Die Beweggründe von Anna White werden wir hier nicht erfahren. Was ich aber mit Gewissheit sagen kann, ist, dass sie Alexandra die Welt der Märchen, unsere Welt, nicht vorenthalten hat.«


  Neben ihm schnaubte Edmund Grimm und spielte scheinbar gelangweilt mit dem Ring an seinem Finger. »So?«, fragte er und blickte in die Runde. »Und wie kommt es dann, dass Miss White von nichts wusste? Ich bin der Ansicht, dass Anna Whites Vergehen unentschuldbar ist. Uns die Erbin vorzuenthalten ist der schlimmste Verrat, der je begangen wurde. Aber ich denke«, sagte er mit einem teuflischen Funkeln in den Augen, »dass sie ihre verdiente Strafe bereits erhalten hat.«


  Das Blut rauschte in Alex' Ohren und sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Zornig sprang sie von ihrem Stuhl auf und ballte die Hände zu Fäusten. »Wie können Sie es wagen, so über meine Großmutter zu sprechen?«


  Ohne mit der Wimper zu zucken, schlug Edmund Grimm dreimal mit seiner beringten Hand auf den Tisch.


  »Setzen Sie sich, Miss White!«


  Alex rührte sich nicht. Heiße Wut breitete sich in ihrem Magen aus und ließ sie alle Vorsicht vergessen. Als sie sich nicht rührte, musterte Edmund Grimm sie mit gerunzelter Stirn. »Ich werde mich nicht wiederholen, Miss White.«


  Heliondros klackte aufgebracht mit seinem Schnabel. »Es ist auch wahrlich nicht die Meinung des inneren Rates, Alexandra.«


  Mit steifen Beinen setzte sich Alex wieder auf ihren Stuhl, aber ihre Wut war noch nicht verraucht und tobte wild in ihrer Brust. Warum nur verachtete Edmund Grimm sie so sehr? Sie zwang sich ruhig durchzuatmen und sah wieder nach vorne.


  »Es hat sich rausgestellt, dass Ihr Vater, Miss White, der Sammler war, ist das richtig?«


  Sie sah durch Edmund Grimm hindurch. Ihre Wut, die eben noch so heiß und wild in ihr getobt hatte, zog sich in eine hintere Ecke in ihrem Inneren zurück und eine eisige Kälte trat an ihre Stelle. Sie wollte nicht über ihn nachdenken. Sie wollte nicht an seine Berührungen denken. Seine Stimme, seinen Geruch. Ein Schauder lief ihr über den Rücken.


  »Ja. Das hat er zumindest behauptet.«


  Aber diese Rolle würde er nie in ihrem Leben einnehmen. Für Alex würde er immer nur der Sammler sein. Die Männer an den Tischen begannen aufgeregt miteinander zu tuscheln und Alex wurde schlecht. Hilfesuchend sah sie zu Will hinüber, der einen Schritt nach vorne aus den Schatten getreten war. Noch immer stand er in steifer Haltung und verzog keine Miene.


  Danke auch für nichts, Will!


  Edmund Grimm hob die Hand und die Männer verstummten.


  »Meine Herren. Für Ihren Vater kann Miss White nichts.«


  Alex horchte auf. Hatte sie sich etwa verhört? Hatte Edmund Grimm etwas zu ihrer Verteidigung gesagt? Sie blinzelte nervös.


  »Nein«, sagte er gedehnt. »Immerhin war es ihre Mutter, die sich ihm hingegeben hat. Sie war es, welche die Bruderschaft verraten und das Kind dieses Mannes ausgetragen hat.« Edmund Grimm genoss jedes einzelne Wort. Alex' Mund wurde wieder trocken. Wie gelähmt starrte sie diesen widerlichen Mann an und konnte nicht glauben, was er da sagte.


  »Edmund, es reicht«, rief Heliondros und schlug bedrohlich mit den Flügeln. Edmund Grimm beachtete ihn gar nicht. Er konzentrierte sich voll und ganz auf Alex und weidete sich an ihrem Leid.


  »Aber nicht nur, dass sie sich ihm hingab und sein Kind gebar. Nein, als sie feststellte, was dieses Kind war, ertrug sie es nicht länger.« Alex rauschte das Blut in den Ohren und ihr Herz schlug nun so wild, dass es aus ihrer Brust zu springen drohte.


  »Meister Edmund!«, kreischte Heliondros wütend.


  »Sie ertrug ihr eigenes Kind nicht. Sie wollte nicht wahrhaben, was sie erschaffen hatte, und nahm sich, feige wie sie war, das Leben.«


  Etwas in Alex zerbrach. Das Atmen wurde schwer. Mit leerem Blick starrte sie geradeaus. Edmunds Worte hallten laut in ihr wider und füllten sie komplett aus. Ihre Mutter hatte sie nicht geliebt … Sie hatte sie nicht gewollt … Ihre Mutter hatte sich ihretwegen das Leben genommen …


  Langsam, ganz langsam schüttelte sie den Kopf. Das wollte sie nicht hören.


  »Nein«, flüsterte Alex. »Nein.«


  »Die Blutlinie unserer heiligen Ahnin ist auf ewig beschmutzt.«


  »EDMUND!« Heliondros erhob sich in die Luft und seine mächtige Aura erfüllte den ganzen Raum. Außer Edmund Grimm zuckten alle Ratsmitglieder zusammen und senkten betreten den Blick. Will hatte Alex erzählt, dass Heliondros eine besondere Position unter den Wächtern einnahm. Seine Autorität war jetzt allgegenwärtig.


  Alex saß benommen da und kämpfte gegen die Tränen an, die sich unaufhörlich einen Weg bahnten. Ihr Herz schmerzte und ließ keinen Platz für weitere Empfindungen. War sie wirklich der Grund, warum ihre Mutter hatte sterben müssen?


  KAPITEL 3


  »Der Vogel ließ sich auf dem Baume nieder, und hatte eben einen Apfel abgepickt, als der Jüngling einen Pfeil nach ihm schoß. Der Vogel entflog, aber der Pfeil hatte sein Gefieder getroffen, und eine seiner goldenen Federn fiel herab.«


  Der goldene Vogel


  [image: Vignette]


  Sehr zufrieden saß er auf seinem Baum. Er hatte diesen Platz gut gewählt und konnte unbemerkt alles verfolgen, was drinnen geschah. Einer der Äste des Baumes reichte weit an ein Fenster heran, das einer dieser dummen Wächter leicht geöffnet hatte.


  Er krächzte leise. Was für ein Glück. So konnte er, wenn er sich konzentrierte, alles hören.


  Leicht schüttelte er sein schwarzes Gefieder und lockerte seine Muskeln. Wie er es hasste, Stunde um Stunde damit zu verbringen, ihr zu folgen und jeden ihrer Schritte zu überwachen. So ein lästiges, dummes Mädchen.


  Wieder krächzte er. Diesmal lauter als er es beabsichtigt hatte. Nervös sah er sich um, ob es jemand bemerkt hatte. Niemand war zu sehen und die Wächter in Grimms Manor waren zu sehr damit beschäftigt, sie zu verhören. Doch selbst wenn jemand ihn gesehen hätte, würde er sich keine allzu großen Sorgen machen.


  Seine Königin hatte Recht behalten. Die Bruderschaft des Schneewittchens war schon lange nicht mehr so mächtig wie einst. Vergessen war die alte Magie und sie waren blind für die Zeichen, die ihnen förmlich ins Gesicht sprangen.


  Er bemerkte, wie ein Wächter an ihre Seite trat und sie sich erhob. Ihre Miene war versteinert und der junge Wächter führte sie ohne ein weiteres Wort ab.


  Wie erbärmlich.


  Er hatte genug gehört und gesehen. Er stieß einen letzten tiefen Krächzer aus und erhob sich, kräftig mit den schwarzen Schwingen schlagend, von seinem Baum in die Lüfte. Grimms Manor wurde unter ihm immer kleiner und kleiner. Wie gut es tat, die Flügel zu strecken und den Wind über die Federn streifen zu spüren. Einen Flügelschlag lang gab er sich dem Gefühl von Freiheit hin, dann richtete er seine blutroten Augen auf den Horizont.


  Seine Königin brauchte ihn und er würde ihr bringen, wonach sie verlangte. Koste es, was es wolle.


  ***


  Alex stand unter der heißen Dusche und lauschte auf das gleichmäßige Prasseln des Wassers. Das Rauschen war das einzige Geräusch, das sie wahrnahm. Es erfüllte ihre Gedanken komplett. Sie schloss die Augen und streckte ihr Gesicht dem warmen Strahl entgegen. Eine gefühlte Ewigkeit stand sie so da und verharrte vollkommen reglos. Schließlich, als nur noch kaltes Wasser aus dem Duschkopf kam, drehte sie den Hahn zu und stieg aus der Dusche. Benommen trocknete sie sich ab und streifte eine bequeme Jogginghose und einen dunkelblauen Kapuzensweater über. Mit ihrer Bürste fuhr sie sich in einer automatischen Bewegung durch die langen Haare.


  Das Badezimmer in Grimms Manor, welches direkt an ihr Schlafzimmer angrenzte, war viel größer als ihr Bad zu Hause. Alles wirkte irgendwie altmodisch und viel zu extravagant. Alex fühlte sich fremd. Noch immer schwirrte ihr der Kopf und das Herz war ihr schwer. Der innere Rat hatte noch eine ganze Weile weiterdiskutiert, aber Alex hatte ihre Worte kaum gehört. Wie in Trance hatte sie dagesessen und versucht die Worte, die Edmund Grimm ihr an den Kopf geworfen hatte, zu verarbeiten. Erst als Will neben ihr aufgetaucht war, war sie halbwegs aus ihrer Starre erwacht. Er hatte sie in ihren Wohnbereich geführt und ins Badezimmer geschoben.


  Alex biss die Zähne zusammen und hängte sich mit zitternden Händen das Medaillon ihrer Mutter um den Hals. Ohne einen Blick in den Spiegel zu werfen, verließ sie das Bad, durchquerte ihr Schlafzimmer und betrat das kleine Vorzimmer. Hier standen eine große, bequeme Couch, ein kleiner Tisch und ein Sessel vor einem großen Kamin, in dem jetzt ein munteres Feuer prasselte. Will hockte davor und stocherte mit einem Schürhaken darin herum.


  »Da bist du ja, meine Kleine«, rief Heliondros. Der prachtvolle Adler flatterte auf die Rückenlehne der Couch. Will drehte sich abrupt um und sah zu Alex hoch, die noch immer steif im Türrahmen stand. Ohne ein Wort zu sagen, ging sie zur Couch hinüber. Im Vorbeigehen strich sie kurz über Heliondros' weiche Federn und ließ sich dann erschöpft in die Polster sinken.


  »Hier.« Will drückte ihr eine dampfende Tasse in die Hand und Alex fühlte sich an den Moment erinnert, als er und Heliondros ihr von ihrem Erbe und der Bruderschaft erzählt hatten. Damals, in Wills Wohnzimmer. Seitdem war ihr Leben komplett aus den Fugen geraten und auch hier, in Grimms Manor, machte es nicht den Eindruck, als wäre eine Besserung in Sicht.


  Unauffällig schnupperte Alex an dem Getränk und seufzte. Tee. Nichts als Tee. Seit Tagen bekam sie nur Tee. Wie sehr sehnte sie sich nach einem schönen schwarzen Kaffee, aber der war hier schwerer zu finden als alles andere.


  »Wie geht es dir, meine Kleine?« Alex nippte vorsichtig am Tee und schluckte die warme Flüssigkeit. Sie rann ihre Kehle hinab und wärmte sie von innen heraus.


  »Wie soll es mir schon gehen?«, flüsterte sie. Will ließ sich in den Sessel ihr gegenüber sinken. Er hatte sich noch immer nicht geäußert und Alex' Wut wuchs. Zornig funkelte sie ihn an. »Warum hast du mir nicht gesagt, was die Bruderschaft vorhat? Zwei Tage sind wir schon hier und du konntest mit keiner Silbe erwähnen, dass sie mich befragen wollen? Dass sie mir … mir solche Dinge an den Kopf werfen? Ich …«


  Alex biss sich auf die Unterlippe und senkte den Blick auf die dampfende Tasse. Ihre noch leicht feuchten Haare fielen vor ihr Gesicht. Will regte sich weiterhin nicht und jetzt war es Heliondros, der wütend mit dem Schnabel klackte.


  »Will, du Tölpel! Könntest du bitte die Güte haben uns aufzuklären!« Wie so oft, wenn er aufgebracht war, schlug er mit den Flügeln.


  »Warum ist immer alles meine Schuld?«, fragte Will halsstarrig und Alex sah empört zu ihm hoch. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und mied weiterhin ihren Blick.


  »Entschuldige bitte mal, aber soweit ich mich erinnern kann, bist du mein Wächter und nicht ich deiner.« Alex' Hände zitterten vor Zorn und sie stellte rasch die Tasse auf dem kleinen Tisch ab, ehe sie noch etwas von dem heißen Getränk über ihre Finger schüttete.


  »Du hättest Alexandra zumindest anvertrauen sollen, dass Edmund sie noch befragen möchte.«


  Will knirschte mit den Zähnen.


  »Ich …« Jetzt löste er sich aus seiner verkrampften Haltung und fuhr sich durch seine schwarzen Haare. Eine Geste, die in Alex eine Welle der Zärtlichkeit auslöste und ihre Wut etwas minderte. Doch mehr sagte er nicht. Entschlossen strich Alex sich das Haar hinter die Ohren und blickte zu dem prächtigen Adler.


  »Ist es wahr, was Edmund über meine Mutter gesagt hat? Helio, bitte sag mir die Wahrheit!«


  Der Adler drehte seinen Kopf zum Feuer und schwieg einen Moment. Sein Blick war auf die Flammen im Kamin gerichtet, die wild flackerten.


  »Wir wissen nicht genau, was deine Mutter dazu bewogen hat, sich das Leben zu nehmen. Die Einzige, die mehr darüber wissen könnte, ist … nun …« Er sah zum Fenster, vor dem auf einem kleinen Schrank ein großer Vogelkäfig stand. Die kleine Nachtigall darin pickte ein paar Körner, die Alex ihr am Morgen gebracht hatte, und ignorierte die Menschen um sich herum.


  Alex nickte nur. Sie verstand. Ihre Großmutter würde wissen, was wirklich mit ihrer Mutter geschehen war. Aber sie war ein Vogel, verwandelt von Hänsel und Gretel, die damals in den Diensten des Sammlers gestanden hatten.


  »Warum ist sie noch immer eine Nachtigall?«, platzte es plötzlich aus Alex hervor.


  »Wie meinst du das?«, fragte Heliondros und klang sichtlich nervös. Alex drehte sich wieder zu ihm um und blickte ihn aufmerksam an.


  »Ich meine damit, warum ist sie nicht zurückverwandelt worden? Das frage ich mich schon eine ganze Weile. Also, Will hat mir erzählt, was auf der Lichtung passiert ist. Ja, ich weiß, Edmund habe ich etwas anderes erzählt«, fügte sie hastig hinzu, als Heliondros sie vorwurfsvoll ansah. »Mein Gefühl hat mir gesagt, dass ich es lieber verschweigen sollte.«


  Alex verstummte und blickte Heliondros fragend an. Als dieser nichts erwiderte, fuhr sie fort.


  »Will sagte, dass ich dieses Licht, diese Druckwelle reiner Energie ausgesandt hätte und alle Wunden verheilt seien. Alle. Nun, warum wurde dann meine Omi nicht zurückverwandelt?«


  Alex' Herz klopfte wild. Sie hoffte so sehr ihre Großmutter wieder in die Arme schließen zu können. Sie brauchte ihre Nähe, ihren Rat und ihre Zuversicht. Sie wüsste, was zu tun ist und wem sie glauben konnte.


  »Ach meine Kleine«, seufzte Heliondros und ließ seinen schönen Kopf hängen. »Ich wünschte, du hättest mich nicht danach gefragt.« Flehend sah Alex ihn an und er seufzte abermals schwer.


  »Warum habe ich mich nicht zurückverwandelt? Immerhin bin auch ich durch einen Federzauber verflucht worden. Die Bruderschaft rätselt noch immer, aber ich bin der Meinung, dass es nicht dem Kern deiner Magie entspricht.«


  Alex sah ihn verständnislos an. Dem Kern meiner Magie?


  »Ich glaube, meine Kleine, dass du Leben spendest. Du erweckst, du heilst … Aber es liegt nicht im Kern deiner Magie, Flüche zu brechen. Wer sie ausspricht, benutzt eine weitaus dunklere Magie, als du sie jemals besitzen könntest. Der Fluch, der über deine Großmutter gelegt wurde – und über mich–, kann nur mit der Feder wieder gebrochen werden, mit der er auch gesprochen wurden. Und soweit wir wissen …«


  Alex lehnte sich wieder in die Kissen zurück und starrte in die Flammen.


  »… hat eben jene Feder Gretel, die über alle Berge ist. Aus unserer Reichweite.«


  »Aber Hänsel verfolgt sie doch. Also, ich meine, Lukas. Er würde doch nicht …«, sagte Alex, als Will laut schnaufte.


  »Lukas hat dich schon einmal verraten. Meinst du wirklich, dass du ihm jetzt vertrauen kannst?«


  Es war das erste Mal, seit Alex den Raum betreten hatte, dass sich ihre Blicke trafen. Sofort war sie gefangen in diesem wunderschönen Nachtblau, das so tief und unendlich weit wirkte. Doch die Wut auf Will kroch leise in ihr Unterbewusstsein zurück und flüsterte ihr zu, sich nicht ablenken zu lassen. Zornig funkelte sie ihn an.


  »Du konntest ihn von Anfang an nicht leiden.«


  Will funkelte zurück. »Und ich habe Recht damit behalten, oder?«


  Alex sog hörbar die Luft ein. Was sollte sie nur darauf erwidern? Es stimmte. Lukas hatte sie verraten. Er hatte sie entführt. Alex spielte geistesabwesend mit einer Haarsträhne. Aber Lukas hatte auch Lilly gerettet. Er hatte sich für Lilly entschieden und sich gegen seine Schwester gestellt. Gegen seinen Auftrag und sein Erbe. Es war nur ein Gefühl, das Alex dazu bewog, an Lukas zu glauben. Aber wie sollte sie es Will erklären? Sie beschloss, es erst einmal auf sich beruhen zu lassen und griff das Thema von zuvor wieder auf.


  »Dann kann es auch einen anderen Grund geben, weswegen meine Mutter sterben musste?« Wills Miene wurde weicher und er nickte nur knapp.


  »Was Edmund vorhin gesagt hat, ist nur eine Theorie«, erklärte ihr Heliondros und seine grünen Augen blitzten wütend auf, als er den Namen erwähnte. »Er ist der Meinung, dass deine Mutter die Schuldige ist. Für ihn ist sie diejenige, welche die Blutlinie beschmutzt und das Erbe unserer Ahnin für immer verschandelt hat. Für ihn bist du die größte Blutschande überhaupt, Alex, und er kann sich nur schwer damit abfinden, dass du die Erbin des Schneewittchens und zudem die prophezeite Reinste sein sollst. Er versteht nicht, was die Prophezeiung mit Reinste meint, und verschließt wie so oft seinen Blick vor der Wahrheit.«


  Alex nickte schwach. Das erklärte einiges und schlagartig wurde ihr klar, dass sie mit ihrem Gefühl, Edmund Grimm würde sie verabscheuen, richtig gelegen hatte. Aber was bedeutete es denn, die Reinste zu sein? Ein Schauder lief ihr bei dem Gedanken über den Rücken und sie griff schnell nach ihrer Tasse und trank einen Schluck. Der Tee schmeckte nach nichts und sie verzog den Mund. Rasch stellte sie die Tasse wieder ab.


  Für einen Kaffee würde ich sterben. Alex schüttelte den Kopf. »Er hasst mich. Das habe ich gespürt«, flüsterte sie.


  »Ach was, Heliondros übertreibt. Mein Onkel hasst dich nicht. Er … nun, ich glaube, er hatte sich einfach jemand anderen vorgestellt. Etwas anderes erwartet.«


  Alex sah ihn ungläubig an. »Er hat ›etwas anderes erwartet‹? Sag mal, geht's noch? Ich habe auch etwas anderes erwartet, nachdem ich fast gestorben wäre, mein Blut geopfert habe und diesem Wahnsinnigen gegenüberstand, der sich mein Vater nennt. Stattdessen bin ich erneut Vorwürfen und Vorurteilen ausgeliefert.«


  Alex' Stimme zitterte vor Wut und sie sah Will unentwegt an, aber er wich ihrem Blick geschickt aus. »Ich habe dir vertraut, als du mich hierher gebracht hast. Ich habe darauf vertraut, dass du mich beschützen würdest, wie du gesagt hast. Wie du es bereits getan hast.« Sie sprang von ihrem Zorn überwältigt auf die Füße und ballte ihre Hände zu Fäusten.


  »Sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir spreche!« Will zuckte zusammen und blickte ihr direkt in die Augen. Alex bebte am ganzen Körper und sie konnte nur mit Mühe ihre Tränen zurückdrängen, die sich erbarmungslos wie eh und je an die Oberfläche kämpfen wollten.


  »Will«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Auf der Lichtung hast du zu mir gesagt, dass du mich brauchst.« Wills Augen waren einen Moment lang schreckgeweitet, dann hatte er sich wieder im Griff und räusperte sich. »Das hast du gehört?«


  Alex nickte nur. Jetzt fuhr er sich doch nervös durch die Haare. »Das solltest du nicht … Ich meine … Hast du alles …« Er brachte keinen vollständigen Satz mehr zusammen und schüttelte nur den Kopf. Es schien, als würde er sich einen Moment sammeln, dann wurde seine Mine starr. »Du solltest es nie wieder erwähnen, Alexandra. Nie wieder. Hast du verstanden?« Er klang so kalt und ernst, dass es Alex fröstelte.


  Was hat er nur?


  Sie biss sich wieder auf die Lippe und fasste all ihren Mut zusammen. »Ich hätte dich heute an meiner Seite gebraucht«, flüsterte sie. »Ich hätte dich vorher gebraucht und ich brauche dich auch jetzt.«


  Die Worte hingen zwischen ihnen wie eine unsichtbare Barriere. Alex blinzelte leicht und wandte den Blick von Will ab.


  »Aber du stellst dich auf die Seite deines Onkels, der mich hasst. Verabscheut.« Sie holte tief Luft und versuchte sich zu beruhigen. »Seit wir in Grimms Manor angekommen sind, bist du wie ausgewechselt. Warum? Ich dachte …«


  Sie verstummte und auch ihr Zorn verrauchte langsam. Sie hatte alles gesagt, was sich seit den letzten Tagen in ihr angestaut hatte. Irgendetwas war tatsächlich anders, seit sie in Grimms Manor angekommen waren. Seit Will seine Wächteruniform trug, schien es, als sei er zu einem völlig anderen Menschen geworden. Hatte er ihr all die Zeit nur etwas vorgespielt? War sie hier in Grimms Manor vielleicht in größerer Gefahr als zuvor?


  »Was dachtest du?«, fragte Will und seine Stimme klang fremd und falsch in ihren Ohren. Sie wandte sich ihm wieder zu. Er hatte sich nun ebenfalls erhoben. Sein Blick war unergründlich und nichts war mehr von der Vertrautheit zu spüren, die sie noch auf der Lichtung empfunden hatte. Wer war er?


  »William, wie redest du denn mit Alex?« Heliondros war empört in die Luft geflogen und ließ sich auf dem Kaminsims nieder. Sein vorwurfsvoller Blick war ganz auf Will gerichtet und er schlug aufgebracht mit den Flügeln.


  »Ich rede mit Alex, wie es ein Wächter zu tun hat. Du hast mich doch den Ehrenkodex der Bruderschaft gelehrt. Vielleicht wird es Zeit, dass auch Alexandra sich ein Bild davon macht.« Will verschränkte die Arme hinter dem Rücken und sah Alex direkt an.


  »Die Bruderschaft handelt stets zum Wohle aller«, sprach er mit tonloser Stimme. »Ein Wächter dient getreulich den Zielen und Befehlen der Bruderschaft und zeigt dabei Loyalität und Mut.« Er spannte leicht die Brust und Alex starrte auf sein Abzeichen, das vom Feuerschein erhellt wurde. »Seine Pflicht ist es, die Blutlinie samt Erben zu beschützen und zu bewahren.« Er nickte starr in Alex' Richtung und führte seinen monotonen Singsang fort. »Der Wächter verfolgt seine Pflicht bis zum Tod oder seinem Erfolg.« Heliondros klackerte aufgeregt mit seinem Schnabel, unterbrach ihn aber nicht. »Der Wächter zollt Respekt und kennt seinen Platz in der Hierarchie der Bruderschaft.« Alex wurde schlecht und ihr Herz krampfte sich zusammen. So kannte sie Will nicht. »Der Wächter schwört, die Geheimnisse der Bruderschaft zu schützen und mit seinem Leben zu verteidigen.« Plötzlich sah er ihr direkt in die Augen und Alex hielt den Atem an. Als er weitersprach, trat sie überrumpelt einen Schritt nach hinten und fiel zurück in die Polster der Couch. »Der Wächter sagt sich von jeglichen Beziehungen zu seinen Schützlingen los. Seine Loyalität gilt stets der Bruderschaft.«


  Seine letzten Worte hallten laut in Alex wider und sie sah mit weit aufgerissenen Augen und wild schlagendem Herzen zu Will hoch. Mit unbewegter Miene stand er da. Alex schluckte schwer. Etwas schnürte ihr die Luft zum Atmen ab und ließ sie schwindeln. Wo war der Will geblieben, den sie kennengelernt hatte, nach dem sie sich sehnte? Der sture, mutige und sanfte Mann, der ihr beigestanden hatte?


  »William, was soll das?« Irritiert trippelte Heliondros auf dem Kaminsims auf und ab. Unablässig klackerte er dabei mit seinem Schnabel.


  »Ich …«, stammelte Alex und wusste nicht, wie sie in Worte fassen sollte, was eben passiert war. Wie sollte sie darauf reagieren? Ein plötzliches Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken.


  »Ja bitte«, krächzte sie und setzte sich etwas aufrechter hin. Ian streckte seinen blonden Haarschopf zur Tür herein und lächelte. Als er ihre betreten Gesichter sah, trat er einen Schritt zurück. »Oh, entschuldigt. Ich wollte euch nicht stören.«


  Alex lächelte zaghaft und erhob sich von der Couch. »Du störst nicht, Ian.«


  »Doch, tust du«, knurrte Will. Alex' Kopf flog zu ihm herum. Seine Augen blitzten kurz auf, aber dann hatte er sich augenblicklich wieder im Griff. Gespenstisch, schoss es ihr durch den Kopf. Sie hatte genug von Will.


  »Nein, du störst wirklich nicht. Was gibt es denn?«


  »Nun«, sagte er und sein Blick löste sich von Wills harter Miene. Seine warmen goldenen Augen trösteten Alex und sie fühlte sich augenblicklich zu ihm hingezogen. Unbewusst trat sie dichter auf ihn zu. »Ich habe Gerede gehört. Über die Sitzung des inneren Rates, und ich wollte sehen, wie es dir geht.« Ian lächelte sie zärtlich an.


  »Es geht ihr gut«, knurrte Will. Alex widerstand dem Drang, sich zu ihm umzudrehen. Ian legte den Kopf leicht schief und betrachtete sie besorgt.


  »Was hältst du davon, wenn ich dir die Bibliothek zeige?« Etwas in Alex löste sich und das Atmen fiel ihr wieder etwas leichter. Ohne sich noch einmal nach Will oder Heliondros umzudrehen, ergriff sie Ians ausgestreckte Hand und folgte ihm hinaus.


  KAPITEL 4


  »Und weil gerade ein junger Frischling daher gesprungen kam, stach er ihn ab, nahm Lunge und Leber heraus, und brachte sie als Wahrzeichen der Königin mit. Der Koch mußte sie in Salz kochen, und das boshafte Weib aß sie auf und meinte, sie hätte Schneewittchens Lunge und Leber gegessen.«


  Schneewittchen


  [image: Vignette]


  Lilly hing ihren Gedanken nach und starrte auf ihr Handy, während sie über den Schulparkplatz zu Harrison, ihrem geliebten, kleinen grünen Ford, marschierte.


  »Ach verdammt«, schimpfte sie und steckte resigniert ihr Handy in die Schultasche. Sie hatte gehofft mittlerweile eine Nachricht von Alex bekommen zu haben. Lilly musste unbedingt wissen, wie der Prinz war. Außerdem vermisste sie ihre beste Freundin ganz schrecklich. Es war frustrierend, ihr so wenig beistehen zu können.


  Eine Gestalt lehnte an Harrison und Lilly verringerte misstrauisch ihr Tempo. Das Mädchen, das dort so lässig an ihrem Wagen stand, war ungefähr in Lillys Alter, aber sie hatte es noch nie in der Schule gesehen – und ganz offensichtlich war es unmöglich, das Mädchen zu übersehen. Es trug schwere Bikerboots, eine schwarze Lederhose und darüber eine Lederjacke. Aber das Auffälligste an ihm waren die endlos langen Haare. Sie schimmerten in der Nachmittagssonne golden und waren zu einem Zopf geflochten, den es sich sogar um seine Taille geschlungen hatte. Seine ganze Ausstrahlung hatte etwas Hartes, Unnahbares an sich. Das Mädchen sah hoch und bemerkte, dass Lilly es musterte. Die Fremde nickte ihr zu und stellte sich aufrecht hin. Lilly atmete tief durch und ging dann zielstrebig auf Harrison und sie zu. Mit einer Hand zog Lilly den Autoschlüssel aus der Tasche und öffnete die Fahrerseite. Dabei ließ sie das Mädchen nicht aus den Augen.


  »Hi«, nuschelte Lilly und schmiss ihre Schultasche auf den Beifahrersitz. Sie wollte sich ins Auto schwingen, als das Mädchen sie unvermittelt ansprach.


  »Du bist Lilly. Lilly Hunt.« Es war keine Frage und Lilly drehte sich stirnrunzelnd zu ihr um.


  »Entschuldige, kennen wir uns?«


  Das Mädchen verzog die Lippen zu einem spöttischen Grinsen. Von nahem betrachtet bemerkte sie, dass das Mädchen Piercings in der Augenbraue und in der Nase trug. Ihre Augen waren von einem leuchtenden Grün und ließen ihr ganzes Gesicht erstrahlen. Unwillkürlich fiel ihr auf, wie schön das fremde Mädchen war. Auf eine kalte und distanzierte Weise, die sie überraschenderweise faszinierte.


  »Nein, wir kennen uns nicht. Aber ich weiß, wer du bist.«


  »Aha«, sagte Lilly und drückte sich an Harrison. Woher kannte dieses merkwürdige Mädchen sie? Gehörte es etwa zu Lukas und Gabrielle?


  Lilly krallte sich in die noch immer geöffnete Fahrertür und wäre am liebsten sofort in ihr Auto gesprungen, doch der Blick des Mädchens ließ sie nicht los.


  »Ich muss wissen, wo Alexandra White ist«, sagte es und musterte Lilly aufmerksam. Jetzt war Lilly voll da und mit zusammengekniffenen Augen starrte sie die Fremde an.


  »Und wer will das wissen?«, fragte sie.


  »Du kannst mich Ria nennen.«


  Lillys Herz begann wild zu klopfen und die Unruhe in ihr wuchs. »Ria«, wiederholte sie. »Alex ist in einem Hochbegabtenprogramm …«


  »Bullshit«, unterbrach Ria sie und kickte wütend einen Stein über den Asphalt. »Wir wissen beide, dass sie in keinem Hochbegabtenprogramm ist. Also, wo ist sie? Ich muss sie dringend sprechen.«


  Lilly verschränkte grimmig die Arme vor der Brust und setzte ein Pokerface auf.


  »Ich wüsste nicht, wo sie sonst sein sollte.« Ria wirkte aufgebracht. Ihre grünen Augen funkelten zornig und sie ballte ihre Hände zu Fäusten.


  »Natürlich weißt du, wo sie ist. Immerhin bist du ihre Jägerin. Ich …« Sie hielt plötzlich inne und ihre Augen weiteten sich einen kurzen Moment. »Ich meine … ach, vergiss, was ich gesagt habe.«


  Ria machte auf dem Absatz kehrt und rannte über den Schulparkplatz zu einem schwarzen Motorrad hinüber. Sie riss den Helm vom Lenker, stülpte ihn sich über den Kopf. Der Motor der Maschine heulte auf und schon im nächsten Moment fuhr sie davon. Mit offenem Mund starrte Lilly ihr hinterher. Was war das denn gerade?


  Lilly löste den Blick und setzte sich mit weichen Knien in ihren Ford. Hektisch kramte sie ihr Handy hervor.


  Immerhin bist du ihre Jägerin, hallte es in ihr nach.


  »Was meint sie damit?«, flüsterte Lilly und hatte schon fast Alex' Nummer gewählt, als sie es sich noch einmal anders überlegte. Lilly atmete tief durch und steckte das Handy wieder in ihre Schultasche zurück. Sie würde Alex jetzt nicht noch mehr aufbürden, nur weil eine Verrückte sich nach ihr erkundigt hatte. Nein, sie würde der Sache alleine auf den Grund gehen. Schließlich war sie Lilly Hunt. Und eine Hunt gab niemals auf.


  ***


  Die Bibliothek, in die Ian sie brachte, war der mit Abstand größte Raum, den Alex bisher in Grimms Manor gesehen hatte. Er war mindestens fünf Meter hoch, wenn nicht noch höher, und jeder Zentimeter Wand war mit schweren Bücherregalen vollgestellt, die wiederum mit zahlreichen Büchern gefüllt waren.


  Alex kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Ian hatte sie in den zweiten Stock des Herrenhauses geführt und es wirkte, als würde sich die Bibliothek über dessen kompletten linken Flügel und über mehrere Stockwerke erstrecken. Ein großer Kamin, in dem ein Feuer prasselte, war zu ihrer Rechten. Gab es so einen etwa in jedem Zimmer?


  Davor waren eine Couch und kleine Sessel, neben denen Leselampen standen, platziert. Es war ähnlich eingerichtet wie Alex' Vorzimmer. Große Fenster ließen den letzten Rest der Nachmittagssonne hereinscheinen, wodurch die Bibliothek in ein angenehmes Licht getaucht wurde.


  Andächtig strich Alex über verschiedene Buchrücken. So gut wie alle Bücher wirkten uralt. Es waren wunderschöne Exemplare und sie hätte sich am liebsten sofort eines gegriffen, um darin zu versinken. Stattdessen drehte sie sich mit einem Lächeln zu Ian um, der sich bereits auf der bequem aussehenden Couch niedergelassen hatte.


  »Das ist ja unglaublich«, sagte Alex und setzte sich neben ihn. Er grinste und streckte sich dann genüsslich.


  »Ja, ich bin schon immer gerne hergekommen. Weißt du, hierher verirrt sich kaum einer aus der Bruderschaft und wenn ich früher meinen Pflichten und Aufgaben einen Moment entkommen wollte, habe ich mich hier oben verkrochen.«


  Kopfschüttelnd betrachtete Alex die riesige Auslage an Büchern. »Wie kann man so einen Ort nur meiden?«


  Ian zuckte nur mit den Schultern und sah Alex dann besorgt an. »Ich habe Gerede darüber gehört, was während der Sitzung des inneren Rates passiert ist. Edmund ist schon immer ein Hitzkopf gewesen.«


  Er seufzte schwer und schob seine Ärmel zurück. Dabei kam ein breites ledernes Armband zum Vorschein, auf dem ein großes silbernes Medaillon eingelassen war. Alex beugte sich etwas näher heran und erkannte den Apfel, der in der Mitte eingeritzt war. Verschnörkelte Muster zierten den Rand. Ian bemerkte ihren Blick und streckte ihr seinen Arm entgegen.


  »Ich habe es von meinem Vater. Es ist ein Familienerbstück und wird von Generation zu Generation an den jeweiligen Erben weitergereicht.«


  Alex sah zu ihm hoch und begegnete dem warmen Blick seiner goldenen Augen. »Es heißt, dieses Armband soll dem Prinzen gehört haben, der einst unsere Ahnin geweckt hat.« Sein Blick glitt zu ihren Lippen herab und Alex rutschte unruhig ein Stück zurück. Genau genommen waren es die Diener des Prinzen, die ihre Ahnin damals erweckten. Schließlich gerieten sie ins Stolpern, wodurch sich der vergiftete Apfel aus Schneewittchens Kehle löste – doch diesen Gedanken behielt Alex lieber für sich.


  »Dann kennst du Edmund Grimm gut?«, fragte sie und zog die Beine unter ihren Körper.


  »Ja.« Ian nickte. »Mein Bruder und ich sind beide hier in Grimms Manor aufgewachsen. Edmund war einer unserer Lehrer und als Anführer der Bruderschaft hat er immer ein wachsames Auge auf uns gehabt.« Er lächelte schwach bei der Erinnerung. »Du musst wissen, dass die Bruderschaft sein Leben ist und er alles dafür tun würde, damit sie und natürlich die Blutlinien weiterbestehen.«


  Alex schnaufte grimmig auf. »Ich möchte nicht noch mehr darüber hören, wie fabelhaft Edmund Grimm ist. Davon hatte ich heute schon mehr als genug.«


  Ian sah sie aufmerksam an. »Ging es darum, als ich in euer Gespräch geplatzt bin? Was hat Will gesagt?«


  Alex wich seinem Blick aus und strich sich die Haare zurück.


  »Ich möchte nicht mehr darüber sprechen, okay? Will ist …« Sie verstummte und schluckte einen Kloß runter. Der Streit lag ihr noch schwer im Magen und ihr Herz krampfte sich bei dem Gedanken an diesen fremden Will zusammen. Ian schwieg eine Weile, dann räusperte er sich. »Sei nicht so streng mit ihm.«


  Alex fuhr zu Ian herum und blickte ihn fassungslos an.


  »Wie bitte? Ich soll nicht so streng sein? Du hast doch gar nicht gehört, was er zu mir gesagt hat!«


  Ian schwieg wieder und Alex schien es, als würde er nach den richtigen Worten suchen. »Ich kenne Will schon, seit ich nach Grimms Manor kam. Als die Ausbildung von meinem Bruder und mir zum künftigen Erben des Prinzengeschlechts begann, war Will bereits einige Jahre in der Bruderschaft. Du musst wissen, dass die Tradition des Wächters in der Familie weitergegeben wird. Wills Vater, Henry Grimm, ist, wie du ja schon weißt, der jüngere Bruder von Edmund und war lange Zeit der Stellvertreter unseres Anführers.«


  Alex horchte auf. »Ich habe ihn aber noch nicht getroffen, oder?«


  Traurig schüttelte Ian den Kopf.


  »Nein. Er starb, als Will gerade vierzehn war. Auch ich habe ihn nicht kennengelernt.« Ian sah ins Feuer und betrachtete nachdenklich die Flammen. Alex' Herz zog sich noch enger zusammen. Das hatte sie nicht gewusst. Aber wann hatten sie und Will je Zeit dafür gehabt, einander näher kennenzulernen?


  »Seine Mutter, Ava, starb bei seiner Geburt. Henry hat es nie verkraftet, seine große Liebe verloren zu haben. In den ersten Jahren kümmerte er sich noch um seinen Sohn, zurückgezogen auf seinem Cottage. Aber je älter Will wurde, umso ähnlicher sah er seiner verstorbenen Mutter.«


  Alex lauschte gebannt und sie spürte, wie ihr Herz vor Aufregung schneller schlug.


  »Henry ertränkte seinen Kummer zunehmend in Alkohol. Er vernachlässigte seine Pflichten als Wächter und als Vater. Edmund war es, der Will von dort wegholte und zur Bruderschaft brachte. Heliondros war fortan für ihn verantwortlich. Henry hat sich nicht dagegen gesträubt, als sein Sohn abgeholt wurde, und hat ihn nicht einmal besucht. Er war zufrieden, dass er das Abbild seiner geliebten Frau nicht mehr jeden Tag sehen musste, und konnte sich vollkommen seinem Schmerz hingeben.«


  Tiefes Mitgefühl für Will schlich sich in Alex' Brust und vertrieb die Wut auf ihn. »Warum erzählst du mir das alles?« Ian antwortete nicht sofort. Als er sich ihr schließlich zuwandte, war sein Blick ernst.


  »Will und ich sind nie sonderlich gut miteinander ausgekommen. Er hatte es schwer. Du musst begreifen, wie wichtig der Bruderschaft Ehre und Pflicht sind. Mit einem Säufer als Vater, der seiner Pflicht als Wächter nicht nachgekommen ist, hatte Will es sogar als Neffe des Anführers schwer, akzeptiert zu werden. Alle, die ihn ansahen, erblickten in ihm nur die Schuld seines Vaters. Will hat hart gearbeitet und viel dafür getan, dass seine Ehre wiederhergestellt wurde. Dafür respektiere ich ihn.«


  Langsam schüttelte Alex den Kopf. »Dann willst du mir also sagen, dass ich sein Verhalten entschuldigen soll? Weil er eine schwere Kindheit hatte?«


  »Nein, aber ich hoffe, dass du ihn besser verstehen kannst.« Alex umklammerte ihre Knie, die sie eng an ihre Brust gezogen hatte. Ja, sie konnte tatsächlich verstehen, wie es in Will aussah. Aber das war keine Entschuldigung für sein Verhalten.


  »Er ist dein Wächter und wird immer zu dir stehen, Alex.« Sie drehte ihren Kopf in Ians Richtung. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


  Er lächelte sanft. »Nenn es Intuition.« Ein breites Grinsen stahl sich auf sein Gesicht und Alex konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern.


  »Man, du hast ja bessere Tipps parat als die Cosmopolitan. Apropos, da fällt mir ein, würde es dir etwas ausmachen, wenn ich ein Foto von dir machen würde?« Ian zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe und Alex' Grinsen wurde noch breiter.


  »Für meine beste Freundin Lilly. Sie war so aufgeregt, dass ich dich kennenlerne – einen echten Prinzen.«


  »Aber ich bin nicht so ein Prinz wie die Royals in England.« Alex lachte und zückte ihr Handy. »Das habe ich ihr auch erklärt, aber sie ist trotzdem ganz aus dem Häuschen. Also, darf ich?« Fragend hielt sie ihr Handy in die Höhe und ein verschmitztes Lächeln trat auf Ians Gesicht.


  »Aber klar. Dir kann ich doch sowieso nichts abschlagen.« Hitze stieg in Alex' Wangen, aber sie ignorierte es und knipste rasch das Foto. Augenblicklich schickte sie es an Lilly und lächelte bei dem Gedanken daran, wie ihre beste Freundin ausflippen würde.


  »Danke, Ian. Sie wird durchdrehen!« Rasch steckte Alex ihr Handy ein und sah dann wieder Ian an. »Sag mal, was genau weißt du über die ach so geheime Ratssitzung? Kannst du mir vielleicht sagen, worum es noch ging?«


  Ian lachte und knuffte Alex sanft gegen die Schulter. »Ich dachte, du wärst auch dabei gewesen?« Sie presste die Lippen zusammen und starrte ihn an. Ian bemerkte ihren angespannten Blick. Sein Lachen erstarb und er setzte sich aufrecht hin.


  »Alles, was ich noch gehört habe, ist, dass sie über deine Ausbildung gesprochen haben.« Alex' Neugier war geweckt.


  »Meine Ausbildung?«


  »Ich hab dir doch erzählt, dass mein Bruder und ich schon seit unserer frühesten Kindheit unterrichtet wurden. Unser Unterricht bestand aus verschiedenen Elementen. Zum einen die Geschichte unserer Welt, Reiten, Sprachen, Mathematik, Kampfkünste, …«


  »Stopp, wofür brauche ich Kampfkünste?«


  Ian grinste. »Das ist ein Brauch aus alten Zeiten, wo es wirklich noch viele Kämpfe und Feinde gab. Heutzutage ist es eher eine Tradition und die Bruderschaft wahrt ihre Traditionen.«


  Alex überlegte kurz. »Aber der Sammler ist unser Feind.«


  »Ja, aber soweit wir das aus den Erzählungen von Heliondros wissen, ist er schwer verletzt entkommen und stellt nun, da du bei der Bruderschaft bist, keine Gefahr mehr dar.« Unwillkürlich dachte sie an den widerlichen Mann zurück. Keine Gefahr? Alex konnte es nicht glauben. Ihr Bauchgefühl sagte ihr schon die ganze Zeit, dass da draußen etwas auf sie lauerte, und bis jetzt hatte sie sich immer auf ihren Bauch verlassen können.


  »Ab morgen soll deine Ausbildung beginnen. Es muss eine Menge verlorener Zeit aufgeholt werden. Immerhin bist du die prophezeite Reinste und sollst in naher Zukunft deinen Platz als unsere Königin einnehmen.«


  Erschrocken riss Alex die Augen auf.


  »Bitte was?«, rief sie entsetzt aus. »Das ist doch ein schlechter Scherz. Wer sollte mich zur Königin haben wollen? Königin von was denn?« Ian sah sie ganz ruhig an.


  »Unserer Welt natürlich, die der Märchen. Sie wurde seit Jahrhunderten von der jeweils herrschenden Königsfamilie regiert.« Alex blickte ihn weiter fragend an. Er seufzte und strich sich eine Strähne seines langen blonden Haares aus dem Gesicht. »Wo soll ich nur anfangen?« Ian sah sie einen Augenblick schweigend an und fuhr dann fort: »Es gab sieben große Märchenfamilien, die nach einer alten Tradition abwechselnd die Regierung unserer Welt übernahmen. Alle sieben Generationen wurde eine Märchenfamilie von der nächsten abgelöst. Seit … ich weiß nicht mehr, wie vielen Jahren, … sind es nicht mehr die Märchenfamilien, die unsere Welt regieren. Unsere uralte Magie ist versiegt und somit auch die Macht der Blutlinien.


  Momentan regiert die Versammlung der Bruderschaften. Sie besteht aus den Anführern der Bruderschaften zu den Märchenfamilien.


  Sieben waren es einst, aber mittlerweile ist die Versammlung auf vier Mitglieder geschrumpft. Drei der großen Familien sind ausgestorben. Rapunzel, Rotkäppchen, Dornröschen … ihre Blutlinien sind versiegt und somit auch ihre Macht und das Wissen um ihre Magie.«


  »Sieben sagst du. Rapunzel, Rotkäppchen, Dornröschen. Natürlich existiert noch Schneewittchen, aber welche Märchenfamilien fehlen noch?«, fragte Alex neugierig.


  »Die anderen drei sind Aschenputtel, Allerleirauh und die Gänsemagd.«


  Unwillkürlich musste Alex grinsen. War den verstaubten Wächtern nie aufgefallen, dass die sieben großen Märchenfamilien nur aus Frauen bestanden? Frauenpower vor!


  Ian griff nach Alex' Hand. »Die Macht in unserer Welt ist gefährlich schwach. Deswegen haben wir deine Ankunft so sehr herbeigesehnt. Du bist die Reinste, die uns in eine neue Zeit führen wird. Du wirst uns stärken und uns die Magie zurückbringen.« Er nahm ihre Hand und Alex zuckte leicht zurück, als er sie mit einem zärtlichen Lächeln auf seine Brust legte. Ihre Hand ruhte unter seiner.


  »Spürst du es? Es besteht eine Verbindung zwischen uns, die ich vom ersten Moment an gefühlt habe. Eine magische Verbindung.« Vorsichtig zog er seine Hand zurück und erneut kroch die Wärme in Alex' Wangen. »Ich habe es um uns herum gefühlt. Die alten Wälder erwachen und ein seltsames Flüstern ist im Wind. Die Magie – sie kehrt langsam zurück. Dank dir.«


  Alex konnte nur ungläubig den Kopf schütteln. Das wurde ja immer besser! Jetzt sollte sie auch noch Königin werden! Und doch regte sich etwas in ihr. Leise und lautlos. Es war, als würde etwas in ihr erwachen und mehr und mehr auf die uralten Zauber um Grimms Manor herum reagieren. Konnte es wirklich sein, dass durch sie die Magie in die Welt der Märchen zurückkehrte? Was hatte der Sammler noch gesagt?


  Alle siebenhundert Jahre, wenn die Sterne richtig stehen und die Natur uns gnädig ist, wird es eine Nachkommin geben, die reiner und mächtiger ist als ihre Ahnin selbst. Die siebte Tochter einer siebten Tochter einer siebten Tochter.


  Steckte tatsächlich mehr dahinter, als Alex angenommen hatte? Sollte sie wirklich eine solche Verantwortung übernehmen? Sie zitterte am ganzen Körper und ihr wurde schlagartig kalt.


  »Hey, ist schon gut, Alex. Beruhige dich.« Sie spürte, wie Ian ihr sanft über den Rücken strich, und war sich seiner Nähe plötzlich mehr als bewusst. Sie sah ihn an und bemerkte, dass seine Augen sorgenvoll auf sie gerichtet waren. Seine beruhigenden Berührungen taten ihr gut und sie entspannte sich. Er hatte so eine positive Wirkung auf sie. Alex versuchte ein Lächeln.


  »Na siehst du«, sagte er und lächelte ebenfalls. »Mach dir nicht zu viele Sorgen. Wir helfen dir, so gut wir können. Du wirst es großartig machen.«


  »Woher willst du das wissen? Du kennst mich doch gar nicht!« Vorsichtig strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und Alex erstarrte unter seiner neuerlichen zarten Berührung.


  »Nenn es ein Gefühl.« Er sah ihr tief in die Augen und sie spürte die Wärme, die von seinem muskulösen Körper ausging. Eine Spannung hing in der Luft und er beugte sich leicht zu ihr hinab. Kurz huschte sein Blick auf ihre Lippen und Alex' Herzschlag beschleunigte sich. Will er mich etwa küssen?


  »Alex, ich …«, hauchte er und sein wunderbarer Duft umhüllte sie. Dunkel und süß. Alex atmete tief ein und realisierte enttäuscht, dass er nicht wie Will nach Frühling roch. Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Wie konnte sie in so einer Situation an Will denken?


  Ian musterte sie kurz, schien aber nichts von ihrer Verwirrung bemerkt zu haben und kam ihren Lippen immer näher. Warm spürte sie seinen Atem auf ihrem Gesicht und seine goldenen Augen funkelten.


  Ein plötzliches Klingeln ließ sie beide erschrocken auseinanderfahren. Hektisch griff Alex nach ihrem Handy und hielt es schuldbewusst hoch. Ian zuckte nur mit den Achseln und versuchte seine Enttäuschung zu verbergen. Verlegen nahm sie den Anruf entgegen, doch noch ehe sie etwas sagen konnte, hörte sie Lillys hysterisches Kreischen.


  »Oh mein Gott, Alex! Der sieht ja mega gut aus! Ich dreh durch. Das nenn ich doch mal einen Prinzen.« Alex lächelte und hielt eine Hand vor das Mikro.


  »Es ist Lilly«, sagte sie nur. Ian nickte und stemmte sich von der Couch hoch.


  »Ich lass dich dann mal in Ruhe telefonieren. Bis später.«


  »Bis später«, krächzte Alex und sah ihm hinterher, wie er die Bibliothek verließ.


  »Alex! Verdammt noch mal, bist du noch dran? Ich brauche mehr Details!« Alex vergewisserte sich noch einmal, dass Ian auch wirklich die Bibliothek verlassen hatte.


  »Sein Name ist Charles Ian Prince und er ist wirklich nett.« Lilly stieß einen Pfiff aus.


  »Wie nett? Ich will alles wissen!«


  Schmunzelnd lehnte sich Alex in den Polstern zurück und erzählte alles. Angefangen bei der Ankunft von Ian, dem netten Essen, der Versammlung des inneren Rates, den Anschuldigungen, die Edmund erhoben hatte. Sie erzählte von dem Streit mit Will und davon, was Ian ihr erzählt hatte. Kurz zögerte Alex, aber dann entschloss sie sich doch Lilly von dem Beinahe-Kuss zu erzählen.


  »Oh mein Gott! Das ist ja …«


  »Ich weiß«, sagte Alex. »Ich weiß gar nicht, wo mir der Kopf steht.«


  »Und er wollte dich wirklich küssen?«


  Alex stöhnte auf. »Nach allem, was ich dir erzählt habe, interessiert dich nur, ob er mich küssen wollte?«


  »Nein, natürlich nicht«, fuhr Lilly beschwichtigend fort. »Es ist nur, du hast ihn heute erst kennengelernt. Er übertreibt, finde ich.«


  Der gleiche Gedanke war Alex auch schon gekommen und doch war da eine Verbindung zwischen ihnen, die sie nicht leugnen konnte. Es schien, als würde sie ihn schon ewig kennen, und sie fühlte sich sicher und wohl bei ihm.


  »Ich weiß auch nicht recht, was ich dazu sagen soll.«


  »Hmm«, sagte Lilly nur. »Dieser Edmund Grimm bereitet mir allerdings Sorgen. Was bildet sich dieser Kerl eigentlich ein?«


  »Ich muss dringend mehr darüber in Erfahrung bringen, was mit meiner Mutter geschehen ist.« Alex umklammerte ihr Medaillon. »Ich kann einfach nicht glauben, dass sie meinetwegen …«


  »Du wirst doch wohl nicht diesem Kerl glauben!«, schrie Lilly ins Telefon und Alex hielt das Handy etwas von ihrem Ohr weg.


  »Ja, nein. Ach, ich weiß es nicht. Es ist alles so viel auf einmal. Ich …« Ein dicker Kloß machte sich in Alex breit und erstickte ihre Stimme. Eine Welle der Traurigkeit drohte sie zu überrollen und Tränen sammelten sich in ihren Augen.


  »Alex, jetzt hör mir mal zu. Wir schaffen das schon. Du bist nicht alleine. Du hast mich und Helio und Will …«


  »Will kann mir gestohlen bleiben«, nuschelte Alex und wischte sich über die Augen.


  »Ja, vielleicht sollte ich mal ein ernstes Wörtchen mit unserem Ex-Lehrer sprechen«, fauchte Lilly und Alex musste sich ein Lachen verkneifen. Sie schaffte es immer wieder, sie aufzumuntern. Die beiden schwiegen kurz und Alex dachte schon, die Verbindung sei abgebrochen, als Lilly herausplatzte: »Dass er tatsächlich auf einem Schimmel angeritten kam, ist so romantisch!«


  ***


  Das Mädchen, das auf den kalten Steinen kniete, wimmerte unablässig. Tränen rannen ihr über das schöne junge Gesicht und sie zitterte am ganzen Körper. Sie schaukelte vor und zurück und wagte es nicht, den Blick zu heben.


  Gut so, dachte er zufrieden.


  Sein Blick wanderte über ihre zerrissene Kleidung und ihr blutverklebtes helles Haar. Jede Einzelheit nahm er überdeutlich wahr und die Intensität ihres Blutes stach dabei deutlich hervor.


  In dem unterirdischen Gewölbe, in dem sie sich befanden, stand nur ein einziger riesiger Thron, auf dessen Lehne er hockte. Seine Krallen klammerten sich um den kalten Stein. Beleuchtet wurde der Raum von Fackeln, die an der Wand befestigt waren. Sie hatte nicht gewusst, wie ihr geschah, als er sie holen kam.


  Er spreizte aufgeregt seine Flügel beim Gedanken an ihren weichen Körper und klackte mit seinem Schnabel. Das Geräusch hallte ungewöhnlich laut wieder. Das Mädchen blickte ängstlich zu ihm herüber, um dann schnell wieder wegzusehen.


  Seine Königin würde mehr als zufrieden mit seiner Auswahl sein.


  Jetzt zuckte das Mädchen panisch zusammen, als ein kaltes Gelächter erklang. Es wurde in dem leeren Raum hundertfach verstärkt. Innerlich grinste er, als das Mädchen noch heftiger zitterte und es immer noch nicht wagte, den Kopf zu heben.


  Sein Blick erfasste seine einst so wunderschöne Königin, deren Gesicht eingefallen war und nun wie eine Totenmaske wirkte. Ihr langes Haar war schlohweiß und hing ihr fransig um den ausgemergelten Körper. Das dunkelrote Kleid, das sie trug, schien ihr viel zu groß zu sein. Auf ihrem Kopf saß eine prächtige Krone, die fehl am Platz wirkte.


  Es bekümmerte ihn, sie so zu sehen. Doch schon bald würde sie wieder erstrahlen und er alleine hätte dafür gesorgt.


  Seine Königin richtete ihre grauen Augen auf das Mädchen, das augenblicklich erstarrte. Wieder wimmerte das Mädchen und seine Königin schnalzte missbilligend mit der Zunge.


  »Schweig!«, befahl sie und sofort verschloss sich der Mund des Mädchens. Er sah Angst in seinen Augen, roch seine Furcht, als es zu seiner geliebten Königin emporblickte.


  Ohne ihn anzusehen, streckte seine Königin ihren Arm aus. Er zögerte keine Sekunde. Zu lange hatte er ihre Gunst herbeigesehnt. Ein lautes Krächzen ausstoßend, spannte er seine Muskeln an und stieß sich vom Thron ab. Kraftvoll ließ er seinen schwarzen Krähenkörper auf ihrem Arm nieder. Er legte den Kopf leicht schief, so dass er seine Königin mit seinen blutroten Augen besser betrachten konnte.


  Wie sehr ihre weiße Haut leuchtete und ihre grauen Augen strahlten.


  »Du hast mir eine echte Schönheit gebracht, mein Lieber.« Fast zärtlich strich seine Königin ihm über das Gefieder und ein angenehmer Schauder fuhr durch seine Federn. Das hatte er sich erhofft.


  »Aber willst du unseren Gast nicht persönlich begrüßen? Immerhin hast du ihn doch eingeladen.«


  Mit einem Ruck streckte sie ihren Arm aus und er folgte ihrer Einladung. Geschwind stürzte er sich hoch in die Luft, um dann mit einem lauten Krächzen herabzufliegen. Seine blutroten Augen fixierten den Boden des Saals, nahmen jedes Detail wahr, jede Unebenheit. Es war ein berauschendes Gefühl von Macht, das nun in seinem Blut pulsierte. Seine Königin lieh ihm ihre Magie.


  Wie ein Verdurstender sehnte er sich danach und ließ sich nun vollkommen von der Macht leiten.


  Mit vor Schreck geweiteten Augen sah das Mädchen ihn an und beobachtete seine Verwandlung. Seine Federn fielen herab, seine Flügel wurden zu Armen und die Klauen zu Füßen. Dort wo noch vor Sekunden sein Schnabel gewesen war, verzogen sich nun dünne Lippen zu einem hämischen Grinsen.


  Heiß und brennend fiel der Vogel von ihm ab, um menschlichen Knochen, menschlicher Haut und Haaren den Vortritt zu lassen. Es war ein süßer Schmerz, den er willkommen hieß und umarmte wie einen alten Freund. Denn es war ein Geschenk. Ein Geschenk von seiner Königin.


  Von einem Moment auf den anderen stand er als junger Mann in seiner ganzen Größe vor seiner Königin und fiel vor ihr auf die Knie.


  »Meine Königin«, sprach er mit rauer Stimme, die er viel zu lange nicht mehr gebraucht hatte. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass das Mädchen auf dem kalten Steinboden ein Stück zurückkroch. Weit kam es jedoch nicht. Seine Königin schnipste mit den Fingern und das Mädchen erstarrte.


  »Es scheint mir, als wollte deine Freundin uns verlassen.« Er deutete ihre Worte als Zeichen und erhob sich anmutig. Rasch ging er auf das Mädchen zu.


  Es zitterte wieder am ganzen Körper. Ein Lächeln umspielte seine dünnen Lippen und er strich ihr genüsslich mit seinen scharfen Fingernägeln über die Wange. Feine Blutrinnsale rannen über ihr Gesicht und vermischten sich mit den Tränen. Fasziniert betrachtete er das Farbspiel, welches das Blut mit den Tränen kreierte. Ihre Angst war zum Greifen nah und berauschte ihn, bestärkte ihn, verführte ihn.


  »Ist sie rein?«, wollte seine Königin wissen. Zufrieden straffte er sich und neigte den Kopf in Richtung seiner Königin. Nie hätte er versagt.


  »Ja, meine Königin. Sie ist noch Jungfrau.« Seine Stimme war merkwürdig rau in seinen Ohren. Er mochte ihren Klang nicht, obwohl er diese Gestalt so sehr liebte.


  Seine Königin richtete ihren Blick wieder auf das Mädchen und seufzte. Langsam kam sie näher und starrte begierig auf das Mädchen hinab. Er wusste, dass er eine gute Wahl getroffen hatte. Seine Königin schloss die Augen und schnupperte.


  »Ja, ich rieche es. Oh sie wird perfekt sein. Sie wird mich wieder erstarken lassen.«


  Ein breites Lächeln trat auf sein Gesicht. Er konnte es nicht unterdrücken und kostete den Moment voll aus.


  »Hilf ihr auf«, rief seine Königin und starrte weiter auf das Mädchen herab. Er zögerte keine Sekunde. Grob packte er das Mädchen im Nacken, so dass sich seine spitzen Fingernägel in ihr weiches Fleisch bohrten. Ihr Fleisch war so viel verletzlicher als sein eigenes. Er roch das Blut, ehe es aus der Wunde tropfte. So leuchtend rot und klar.


  Das Mädchen hätte geschrien, wenn es nur gekonnt hätte. So blieb ihr nichts anderes übrig, als weit die Augen aufzureißen.


  Er zerrte sie brutal in die Höhe und seine Königin trat näher. Wieder schnipste sie und das Mädchen keuchte auf.


  »Bitte«, wimmerte sie, »bitte, lassen Sie mich gehen. Ich verspreche auch, dass ich niemandem etwas sagen werde.« Seine Königin legte den Kopf schräg und lächelte.


  Wie erbärmlich Menschen sein konnten. Verächtlich verzog er seine Lippen und verstärkte den Griff in ihrem Nacken noch etwas.


  »Dich laufen lassen? Aber warum sollte ich das tun, wo du doch extra für mich hergebracht worden bist?«


  Sie nickte ihm zu und er zog den Kopf des Mädchens weiter nach hinten. Ihr Wimmern war in dem großen Raum überdeutlich zu hören. Tränen und Blut beschmutzten ihr Gesicht. Fast zärtlich, wie die Geste einer Mutter, strich seine Königin ihr beides von der Wange. Fasziniert beobachtete er seine Königin und wünschte sich ebenfalls so berührt zu werden. Von ihr. Nur von ihr.


  Das Mädchen zuckte zurück, aber sein eisiger Griff ließ kaum Raum dazu. Wie konnte sie es wagen, vor seiner Königin zurückzuweichen? Sein angespannter Kiefer mahlte bedrohlich und Wut packte ihn.


  »Schsch«, sagte seine Königin und führte ihren mit Blut beschmierten Finger an ihren wunderschönen Mund. Genüsslich leckte sie das Blut ab. Das Mädchen keuchte verzweifelt auf und wand sich in seinem Griff, aber er hatte nur Augen für seine Königin.


  »Es ist wirklich perfekt. Meine Liebe, du brauchst dich nicht zu fürchten.« Seine Königin lächelte wieder und fuhr mit ihrem Zeigefinger über den Hals des Mädchens. Auf der Brust kam ihr Finger zum Stillstand. Er hörte, wie das Herz des Mädchens vor Angst schneller schlug und spürte das heiße Rauschen des Blutes in ihrem Körper.


  So viel Macht, dachte er.


  »Immerhin wird mir dein Herz neue Kraft schenken«, fuhr seine Königin fort und das Mädchen riss wieder die Augen auf.


  »Mein Herz, aber …«


  Plötzlich zog seine Königin ihren Finger zurück und stieß ihre Hand dann mit ungeheuerlicher Kraft in die Brust des Mädchens. Augenblicklich erschlaffte es in seinem Griff und stieß gurgelnde Geräusche aus. Nur er hielt ihren Körper noch aufrecht. Seine Königin hatte ihre Hand in der Brust des Mädchens versenkt und er hörte, wie sie etwas in ihr Ohr flüsterte. »Nun lass schon los. Ich brauche dein Herz viel dringender als du.«


  Mit diesen Worten zog sie ihre Hand abrupt aus dem Körper des Mädchens und hielt dessen blutendes und noch leicht zuckendes Herz in der Hand.


  Wunderschön.


  Genüsslich leckte seine Königin das Blut ab und biss dann ein großes Stück ab.


  Ehrfürchtig beobachtete er sie dabei und verzehrte sich nach ihr. Den leblosen Körper des Mädchens ließ er achtlos zu Boden gleiten. Sie brauchten sie nicht länger. Mit Begeisterung sah er seiner Königin zu, wie sie sich mit jedem Bissen mehr veränderte. Ihr Haar nahm ein helles Weißblond an und wurde voller. Ihr Körper wurde kräftiger und ihr eingefallenes Gesicht glättete sich. Ihre aufgesprungen Lippen verheilten und ihre Wangen wurden rosig. Ihr Mund war blutverschmiert, aber das minderte ihre Schönheit in keiner Weise.


  Nachdem sie fertig war, befühlte sie ihre Wangen und trat dann vorsichtig vor einen goldenen Spiegel, der unscheinbar an einer Wand des Raumes hing. Sein Rahmen war mit dornigen Rosen verziert.


  Keine Sekunde ließ er seine neu erstarkte Königin aus den Augen. Wahrlich, er hatte seine Sache gut gemacht.


  »Spieglein, Spieglein an der Wand«, flüsterte sie, »wer ist die Schönste im ganzen Land?«


  ***


  Alex schrie wie am Spieß. Wie von Sinnen warf sie sich herum und krümmte sich. Nackte Angst hatte sie gepackt und eine fürchterliche Panik hielt sie fest im Griff. Ihr war zugleich heiß und kalt. Sie schrie und schrie. Sie schlug um sich und Tränen liefen ihr übers Gesicht.


  »Alex! Alex, beruhige dich!«


  Jemand umklammerte ihre Arme und drückte sie fest an ihren Körper. Alex wollte die Augen nicht öffnen. Sie wollte das Mädchen nicht sehen, dessen Herz aus der Brust gerissen worden war. So brutal.


  »Nein, nein. Lass mich!«


  Wer auch immer sie festhielt, sollte sie loslassen. Sie konnte es nicht ertragen. Ihr Herz schmerzte und ihr ganzer Körper war erfüllt von dieser unerträglichen Furcht vor jener Frau, die so erbarmungslos das Leben des Mädchens beendet hatte. In ihrem Traum hatte sie es genossen. Alles in ihr schüttelte sich vor Ekel. Erneut krümmte sie sich und schrie.


  »Heliondros, was soll ich nur mit ihr machen?« Die Stimme klang verzweifelt und kam Alex vage bekannt vor. Es war eine entfernte Erinnerung, die ihr schon wieder zu entgleiten drohte.


  »Versuch, sie zu beruhigen, Will. Ich hole Edmund.«


  Will. Dieser Name drang in Alex' Bewusstsein ein. Etwas regte sich in ihr und ihre Schreie verstummten.


  »Alex«, keuchte der Mann und lockerte seinen Griff um ihre Arme. Zärtlich strich er ihr über die tränenfeuchten Wangen. Alex drehte den Kopf zur Seite und wimmerte.


  »Nein, zwing mich nicht sie noch einmal zu sehen.« Ihre Stimme war ganz heiser vom vielen Schreien.


  »Alex, es ist niemand da außer dir und mir.«


  Will. Seine Stimme war ganz sanft und wehte wie eine leichte Brise zu ihr hinab. Ein Duft von Frühling umhüllte sie und ihr schmerzendes Herz erkannte ihn. Verzweifelt schob sie die Dunkelheit beiseite und hob zögerlich die Lider. Augenblicklich begegnete sie den nachtblauen Augen von Will, die besorgt aus seinem blassen Gesicht auf sie hinabsahen. Alex blinzelte benommen. Sie war in ihrem Bett. In ihrem Zimmer in Grimms Manor. Ängstlich setzte sie sich auf und sah sich um. Kein steinerner Raum. Kein Krähenmann. Keine Königin und kein totes Mädchen. Tränen stiegen ihr erneut in die Augen und sie schlug verzweifelt die Hände vor ihr Gesicht. Was hatte sie gesehen?


  »Alex«, flüsterte Will und zog sie plötzlich in eine warme Umarmung. Vorsichtig zog er sie auf seinen Schoß und schloss seine Arme fest um sie. Seine Wärme gab ihr Trost und sein unruhig schlagendes Herz gab ihr Halt. Sanft strich er ihr über den Rücken und sein wundervoller Duft nach Frühling war alles, was sie brauchte. Sie drückte ihr Gesicht an seine Schulter und krallte sich in sein Hemd. Eine ganze Weile saßen sie schweigend da und Alex versuchte angestrengt die Bilder zu sortieren. Was hatte sie da nur gesehen?


  »Was war los?«, flüsterte Will und Alex befreite sich etwas aus seiner festen Umarmung, um in sein Gesicht blicken zu können, das noch immer von Sorge gezeichnet war.


  »Ich weiß es nicht.« Ihre Stimme klang tonlos und heiser. »Ich … Es waren …« Alex holte tief Luft. Sie wollte sich nicht noch einmal an die schrecklichen Dinge erinnern, die sie gesehen hatte.


  »Ich kann dir nur helfen, wenn du mit mir sprichst. Bitte.« Er klang so flehentlich, dass Alex all ihren Mut zusammennahm. Sie sah ihm direkt in die Augen, die ihr so viel Halt gaben.


  »Ich habe geträumt, glaube ich. Doch irgendwie war es mehr als nur ein Traum. Ich … kann mich nur vage an alles erinnern.« Sie schwieg kurz und überlegte, wie sie in Worte fassen sollte, was sie beim Anblick der schrecklichen Geschehnisse empfunden hatte. »Es war wie damals, als Hänsel und Gretel den Wolf getötet haben. Kannst du dich noch daran erinnern?« Er nickte und ein angespannter Zug trat auf sein Gesicht.


  »Da war ein junges Mädchen und sie … sie war verletzt. Ich weiß nicht, wer sie war, und ich kann auch nicht sagen, wo genau sie sich aufgehalten hat.« Alex schluckte und spürte, wie ausgetrocknet ihre Kehle war. Sie sehnte sich nach einem Schluck Wasser, aber sie wusste, dass sie sich erst einmal den Dingen stellen musste, die sie gesehen hatte. Sie konzentrierte sich noch angestrengter und runzelte die Stirn.


  »Ich war … ich glaube, ich war eine Krähe. Eine Frau trat aus den Schatten. Sie sah grauenhaft entstellt aus … Ich habe mich in einen Mann verwandelt.« Will verzog keine Miene und strich weiterhin sanft über ihren Rücken. Ein Frösteln überzog Alex' Körper und eine Welle der Übelkeit stieg in ihr hoch, als sie daran dachte, was als Nächstes geschehen war.


  »Ich … der Krähenmann hat das Mädchen gefoltert. Sie … sie hat …« Sie blinzelte ihre Tränen angestrengt fort und die Übelkeit drohte sie zu überwältigen.


  »Ist schon gut, Alex. Beruhige dich.« Aber sie schüttelte nur den Kopf. »Nichts ist gut, Will. Die Frau«, sagte sie und krallte sich fester in sein Hemd. Alex senkte ihre Stimme auf ein Flüstern herab und riss ihre Augen weit auf.


  »Die Frau hat dem Mädchen das Herz aus der Brust gerissen.« Will erstarrte und seine Hand auf ihrem Rücken kam ruckartig zum Stillstand.


  »Was?«, keuchte er. Alex kämpfte nicht länger gegen die Tränen an. Ihr Herz war erfüllt von Kummer um das arme Mädchen. Und die Begeisterung, die sie im Traum empfunden hatte, als die Frau ihr das Herz rausriss, schnürte ihr jetzt die Luft zum Atmen ab.


  »Das ist aber noch nicht alles.« Alex rückte näher an ihn heran. »Sie hat das Herz gegessen. Sie hat es gegessen!«


  Ein entsetzliches Schütteln ergriff Alex und die Übelkeit, die sie zu unterdrücken versucht hatte, übermannte sie. Mit letzter Kraft stieß sie sich aus Wills Umarmung und hechtete vom Bett. Sie schaffte es gerade noch, ihren Papierkorb zu erreichen, der neben ihrer Kommode stand, als sie sich auch schon erbrach. Völlig erschöpf sackte sie gegen ihre Kommode und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Will machte gerade Anstalten, sich von ihrem Bett zu erheben, als plötzlich vor ihrer Zimmertür hektisches Fußgetrappel und nervöse Stimmen ertönten.


  Will straffte sich und richtete sein weißes Hemd. Alex viel erst jetzt auf, dass er noch immer seine Wächteruniform trug. Einzig diese bescheuerte Jacke hatte er ausgezogen. Sie warf müde einen Blick auf ihren Wecker. Es war zwei Uhr morgens. Warum trug er dann immer noch seine Uniform? Und was machte er um diese Zeit eigentlich in ihrem Zimmer? Plötzlich wurde ihre Tür aufgerissen und Heliondros flog herein. Dicht gefolgt von Edmund Grimm, dem jungen Mann, der Alex bei der Versammlung auf der Treppe so finster angestarrt hatte, und einer jungen Frau, die sofort auf Will zueilte. Alex stöhnte und versuchte strauchelnd, auf die Beine zu kommen. Sie schwankte leicht, schaffte es aber, sich aufzurichten.


  »Meine Kleine«, rief Heliondros und flatterte auf die Kommode. Er klackerte aufgeregt mit seinem Schnabel und sah sie besorgt an. Sie lächelte zaghaft. Edmund Grimm stand aufgebracht in ihrem Zimmer. Sein Blick ging unruhig hin und her und seine Miene war verschlossen.


  »Was soll dieses Theater?«, donnerte er plötzlich los und Alex zuckte zusammen. Wills Blick huschte kurz zu ihr, dann schob er die Hand der jungen Frau, die sie besorgt auf seine Schulter gelegt hatte, beiseite.


  »Alex sollte ins Bad gehen und sich frisch machen«, sagte er ernst und blickte Edmund entschlossen an. »Ich kann euch berichten, was passiert ist.« Edmund nickte knapp und Alex ließ sich nicht zweimal bitten. Ohne sich umzublicken, ging sie mit weichen Knien zum anliegenden Badezimmer. Erleichtert lehnte sie die Tür an, so dass sie nur noch einen Spalt breit geöffnet war. Sie wollte nicht verpassen, was die Wächter zu besprechen hatten. Eilig ging sie zu dem breiten Waschbecken hinüber und trank hastig einige Schlucke des kalten Wassers. Gemurmel drang zu ihr herein. Sie wusch sich das Gesicht und die Kühle des Wassers tat ihren geschwollenen Augen und ihrer glühenden Stirn gut. Sie steckte ihre Haare hoch und stöhnte auf, als sie sich einen nassen Waschlappen in den Nacken legte. Was für eine Wohltat!


  Sie ließ sich langsam zu Boden gleiten und lehnte sich an die Wand neben der Tür. Ihren Kopf mit dem Waschlappen im Nacken ließ sie vornübergebeugt und lauschte dann angestrengt den hitzigen Stimmen im Nebenraum. Will schien gerade mit flüsternder Stimme zu wiederholen, was sie ihm kurz zuvor erzählt hatte. Alex' Körper zitterte von neuem, als sie an ihren Traum zurückdachte. Nervös rutschte sie auf den kalten Fliesen herum.


  Ihr Gefühl sagte ihr, dass es viel mehr gewesen war als ein bloßer Traum. Sie war dort gewesen. Sie war die Krähe gewesen. Aber wie? Wie war so etwas möglich? Alex dachte angestrengt nach. Ihr war, als hätte sie etwas vergessen. Etwas Wichtiges, das die Frau gesagt hatte. Die Frau, die ihr so schrecklich bekannt vorkam. Ein plötzliches kaltes Lachen schreckte sie aus ihren Gedanken.


  »William, du kannst unmöglich glauben, was sie dir erzählt hat.« Edmund Grimms unverkennbare Stimme triefte vor Spott und Hohn. Alex biss die Zähne zusammen. Was hatte sie auch anderes von ihm erwartet?


  »Warum sollte sich Alexandra so etwas ausdenken, Edmund?« Das war Heliondros' aufgebrachte Stimme, gefolgt von seinem Schnabelklackern.


  »Heliondros, mein weiser Freund«, sagte Edmund süffisant. »Du glaubst also, dass sie es war? Dass sie das Herz eines Mädchens gegessen hat? Unterstützt durch einen Krähenmann?« Er lachte hart auf. »Das ist absolut unmöglich. Wir wissen alle, dass die Blutlinien der sieben Prinzen, die einst in Raben verwandelt wurden, versiegt sind. Es kann also keinen Krähenmann geben. Von ihr ganz zu schweigen.«


  »Nichts ist unmöglich, Edmund. Gerade du solltest das wissen«, sagte Heliondros scharf und eine angespannte Stille machte sich im Raum nebenan breit. Alex lauschte und atmete tief durch. Ihr Herz schlug hart gegen ihre Rippen und ihr ganzer Körper fühlte sich kraftlos an.


  »Willst du meinem Vater etwas unterstellen, Heliondros?« Alex kannte diese Stimme nicht, aber sie vermutete, dass sie zu dem jungen Mann gehören musste, der zusammen mit Edmund und der Frau erschienen war. Dann hat Edmund also einen Sohn, schoss es ihr durch den Kopf.


  »Schon gut, Jacob. Ich bin sicher, dass unser weiser Freund nichts dergleichen meinte.«


  »Ich warne dich, Edmund. Verschließe dich nicht vor den Zeichen. Du musst sie doch auch sehen! Alles deutet auf sie hin«, rief Heliondros empört. Edmund lachte auf und eine andere Stimme mischte sich ein. Sie gehörte eindeutig zu der jungen Frau, die so vertraut mit Will umgegangen war. »Was meint Heliondros damit, Meister Edmund?«


  »Nichts weiter, Lysa. Wenn es etwas Wichtiges geben würde, wäre der innere Rat bereits informiert.«


  Alex hörte, wie Heliondros ein wütendes Kreischen ausstieß, wie sie es noch nicht oft von ihm vernommen hatte.


  »Nichts weiter!«, schrie er. »Nichts weiter! Wie kannst du das nur sagen? Alexandras Traum war nur ein weiteres Steinchen in dem großen Mosaik. Das musst selbst du erkennen!«


  »Du übertreibst, Heliondros.« Edmunds Stimme war kalt und unnachgiebig, aber Heliondros ließ sich nicht aufhalten.


  »Etwas Dunkles kommt auf uns zu. Schon lange spüre ich eine bösartige Macht, die erstarkt und zu Kräften kommt. Der lange Winter in Alexandras Heimatstadt. Das plötzliche Erwachen des Frühlings und das Flüstern in den Wäldern. Die alte Magie erwacht von neuem zum Leben und du weißt, sie bringt nicht nur Gutes mit sich.«


  Heliondros machte eine Pause und Alex umklammerte ihr Medaillon. »Etwas Dunkles erhebt sich. Dunkler noch als der Sammler. Und wenn du nicht auf die Zeichen reagierst, Edmund, dann sind wir alle verloren!«


  Eine plötzliche Stille trat ein und Alex wurde langsam unruhig. Warum erwiderte niemand etwas darauf? Was war da los? Langsam erhob sie sich und der Waschlappen glitt achtlos zu Boden. Sie lehnte sich noch dichter an die Badezimmertür. Hastige Schritte und das abrupte Schlagen einer Tür waren zu hören.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie die Tür weiter öffnete und in ihr Zimmer spähte. Will stand dicht bei Heliondros und die beiden flüsterten hektisch miteinander. Dann öffnete Will das Fenster und Heliondros schwang sich in die dunkle Nacht. Leise schloss Will das Fenster und umklammerte fest die Fensterbank. Einen Moment betrachtete Alex seinen breiten Rücken, dann trat sie mit einem Räuspern ein und Will drehte sich augenblicklich zu ihr um.


  Ein müder Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Alex bemerkte, dass jemand ihren Papierkorb entfernt hatte und ging erleichtert auf ihr Bett zu. Erschöpft sank sie darauf nieder und schaute dann zu Will auf.


  »Wo sind denn alle hin?«, fragte sie und zog die Bettdecke um sich. Ihr war furchtbar kalt. Will fuhr sich mit einer Hand durch seine schwarzen Haare und ihr Herz machte bei der vertrauten Geste einen Satz. Er ließ sich neben ihr auf dem Bett nieder und blickte sie schweigend an.


  »Sie sind gegangen«, sagte er schließlich. »Es gibt einiges, worüber nachgedacht werden muss, und sie wollten dich heute Nacht nicht mehr belästigen.« Alex zog die Augenbrauen in die Höhe. Das ist aber eine sehr charmante Umschreibung, dachte sie.


  »Wie geht es dir?«, fragte Will. Jetzt, wo er sie so sorgenvoll ansah, wirkte er wieder wie der Will, den sie kannte und dem sie bedingungslos vertraute. Wie ausgewechselt. Alex seufzte und ließ sich müde tiefer in ihre Kissen gleiten.


  »Ich bin total erschöpft und sehr müde«, sagte sie und unterdrückte ein Gähnen. Will lächelte zaghaft, aber es erreichte seinen kummervollen Blick nicht.


  »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Du hast so schrecklich geschrien. So panisch, so …« Er unterbrach sich und strich abwesend über ihre Decke. Alex konnte kaum noch die Augen offen halten, aber sie zwang sich dennoch ihm zu antworten. »So gefällst du mir viel besser«, flüsterte sie und gähnte erneut.


  Erstaunt sah er sie an. »Wie denn?«


  Sie lächelte und schloss die Augen. »Na, wenn du mein Will bist.«


  KAPITEL 5


  »Und als sie immer nicht kamen, fluchte er im Ärger ›ich wollte daß die Jungen alle zu Raben würden‹. Kaum war das Wort ausgeredet, so hörte er ein Geschwirr über seinem Haupt in der Luft, blickte auf und sah sieben kohlschwarze Raben auf und davon fliegen.«


  Die sieben Raben


  [image: Vignette]


  Er wusste, dass er seine Sache gut gemacht hatte und schlug entspannt mit seinen schwarzen Flügeln. Er hatte seiner Königin ein Mädchen gebracht, dessen Herz stark genug gewesen war, um seiner Königin zu genügen. Fürs erste jedenfalls.


  Es würde nie genug sein, bis seine Königin das Herz bekam, nach dem sie am meisten verlangte. Zufrieden spürte er den Wind auf seinen dunklen Schwingen und glitt hinab auf das immer größer werdende Anwesen, das der Bruderschaft als Hauptsitz diente. Sein scharfer Blick sah alles und das Spiel der Farben lenkte seinen Flug. Die Nacht war lang gewesen, aber er verspürte keine Müdigkeit, keinen Hunger, kein Verlangen. Nichts, außer der großen Genugtuung, seiner Königin so gut gedient zu haben.


  In der Nähe der Küchenfenster ließ er sich auf einem Baum nieder und lauschte auf die Stimmen, die zu ihm nach draußen drangen.


  »Und wenn ich es dir doch sage. Derek hat sie schreien gehört. Es soll schrecklich gewesen sein. Als würde man ein Schwein abstechen.« Geschirr klirrte und jemand keuchte erschreckt auf. Neugierig kroch er auf seinem Ast etwas näher an das leicht geöffnete Fenster heran und neigte seinen Kopf.


  »Wirklich?«, fragte eine zweite Stimme erstickt.


  »Na und ob! Ich habe die Wächter schon lange nicht mehr so nervös erlebt. Wenn du mich fragst, dann ist die Kleine nicht ganz dicht.« Empört schnappte die zweite Person nach Luft. »Marry, wie kannst du so etwas sagen? Das arme Mädchen hat so viel durchgemacht.«


  »Ja, Jane, du und dein großes Herz. Aber ich sage dir, irgendetwas stimmt nicht mit der. So wie die geschrien hat.« Eine weitere Person betrat die Küche und die beiden Frauen verstummten.


  Begeistert stieß er ein heiseres Krächzen aus. Seine Königin würde zufrieden sein, dies zu hören. Wieder krächzte er laut und wünschte sich seine menschliche Gestalt herbei, in der er seiner unermesslichen Freude richtig Ausdruck verleihen konnte. Doch dies war ihm nur vergönnt, wenn seine Königin es erlaubte.


  Nach jeder Verwandlung sehnte er seine menschliche Gestalt mehr herbei. Er wusste, wenn er seiner weisen Königin wahrhaft diente, würde sie ihn fürstlich belohnen. Sie würde ihm geben, wonach er sich so sehr sehnte, und sie würde ihn bei sich behalten. An ihrer Seite. Für immer.


  Er musste das Mädchen also so weit schwächen, dass es ein Leichtes für seine Königin sein würde, zu bekommen, was sie am meisten brauchte. Wie gerne würde er einen Blick auf das Mädchen erhaschen und sich an seinem Leid ergötzen. Um mit eigenen Augen zu sehen, wofür er kämpfte.


  Leicht schüttelte er sein Gefieder aus. Er hatte sich genug ausgeruht und erfahren, was er wissen wollte. Ein weiterer Auftrag wartete auf ihn. Einer, der selbst ihm die Federn im Nacken zu Berge stehen ließ.


  Seine Königin hatte ihm aufgetragen, eine Botschaft an ihre dunklen Schwestern, die Hexen, zu überbringen.


  Mit einem weiteren Krächzen stieß er sich vom Baum ab und erhob sich geschwind in die Lüfte. Er spürte den Wind unter seinen Schwingen und sein Körper fühlte sich schwerelos an. Das Anwesen unter ihm wurde kleiner und sein Blick richtete sich auf den Himmel, der sich in zahlreichen Blautönen vor ihm erstreckte und ihn in seiner Pracht blendete.


  ***


  Es fiel Alex unglaublich schwer, ihren müden Körper aus dem Bett zu schwingen, und so zog sie stattdessen die Bettdecke über ihren Kopf.


  Plötzlich sprang etwas auf ihr Bett und Alex erstarrte. Vorsichtig schlug sie die Bettdecke ein Stück zurück und blinzelte. Ein lautes Schnurren ertönte und Lancelot rieb seinen weichen Kopf an ihrem Gesicht. Glücklich schloss Alex den Kater in die Arme und drückte ihn fest an ihre Brust.


  »Guten Morgen«, sagte Alex gerade, als es an ihrer Tür klopfte und Ian diese nach ihrer Einladung öffnete. Er blieb im Türrahmen stehen.


  »Dein Unterricht beginnt heute. Ich soll dir sagen, dass du dich um zehn im Zimmer von Wächter Blake einfinden sollst.«


  Mir ist auch keine Pause vergönnt, dachte Alex.


  »Und wo finde ich diesen Wächter Blake?«, fragte Alex resigniert und Ian lächelte verschmitzt. »Ich hatte gehofft dich hinführen zu dürfen. Also los. Mach dich schnell fertig. Ich warte im Vorzimmer auf dich.«


  ***


  Lilly schlurfte in die Küche und stellte als erstes die Kaffeemaschine an. Sie hatte fast die ganze Nacht damit verbracht, über den Jäger aus dem Märchen Schneewittchen zu lesen. Sie ließ den Kaffee durch die Maschine laufen und füllte nebenbei eine Schüssel mit Müsli. Es war Samstag und ihre Eltern waren wie so oft nicht zu Hause. Normalerweise hätte sie an so einem Samstag bei den Whites gefrühstückt. Sie gähnte herzhaft und fuhr sich durch das kurze blonde Haar, das in alle Richtungen abstand.


  Natürlich weißt du, wo sie ist. Immerhin bist du ihre Jägerin.


  Die Worte wollten ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen und sie hatte die ganze Nacht über deren Bedeutung gebrütet. Als erstes war sie auf die Verfilmung Snow White and the Huntsman gestoßen. Ganz genau hatte sie sich den Film gestern Abend angeschaut, aber bis auf Chris Hemsworths gut durchtrainierten Körper war ihr nichts als besonders relevant erschienen.


  Die Kaffeemaschine piepte und Lilly goss sich einen großen Becher Kaffee ein. Mit der Tasse in der einen und der Schüssel Müsli in der anderen Hand schlurfte sie zurück in ihr Zimmer und ließ sich auf ihrem großen Bett nieder. Darauf verstreut lagen Märchenbücher, Comics, Bilder und Filme und in der Mitte stand ihr schon ganz heiß gelaufener Laptop. Alles drehte sich um die Themen Schneewittchen und Jäger. Sie stellte die dampfende Tasse Kaffee auf ihrem Nachttisch ab und begann das Müsli zu verschlingen. Sie hatte sich außerdem ein paar Folgen der ersten Staffel der Serie Grimm angesehen und war bei Anbruch des Tages prompt darüber eingeschlafen. Die Serie war ziemlich lahm und hatte ihr ebenfalls nichts Brauchbares liefern können. Im Großen und Ganzen hatte sie überall dasselbe über die Figur des Jägers erfahren.


  Die neidische Stiefmutter von Schneewittchen beauftragt einen Jäger, der das Kind im Wald umbringen und ihr zum Beweis dessen Organe bringen soll. Der Jäger lässt das Mädchen jedoch laufen und bringt der Königin dafür Lunge und Leber eines Ferkels. Die verrückte Stiefmutter lässt die Organe von ihrem Koch zubereiten und isst sie.


  Na dann mal guten Appetit, dachte Lilly und schüttelte sich.


  Sie stellte die leere Schale beiseite und griff nach dem Kaffee. Mit einem Ruck zog sie dann ihren Laptop dichter heran, so dass der Bildschirmschoner verschwand. Sie nahm gerade einen tiefen Schluck, als sie ein Blinken auf ihrem Desktop entdeckte. Neugierig klickte sie auf den leuchtenden Umschlag. Vielleicht hatte sie ja eine Mail von Alex erhalten?


  Ein neues Fenster öffnete sich und Lilly runzelte verwirrt die Stirn. Der Absender der E-Mail war eine gewisse Rosemarie, von der sie noch nie etwas gehört hatte. Sie wollte die Mail schon in den Spamordner verschieben, als ihr deren Betreff ins Auge fiel und sie innehielt.


  Da kam ein junger Jägersmann, simsaladim bamba saladu saladim


  Sie kannte das alte Kinderlied vom Kuckuck und dem Jägersmann. Als sie noch klein gewesen war, hatte ihre Mutter ihr das Lied oft vorgesungen. Warum sollte mir jemand so was schicken?


  Ihre Maus schwebte bereits über dem Button für Spam, aber der Jägersmann ging ihr nicht aus dem Kopf. Konnte es ein Zufall sein, dass sie ausgerechnet heute eine E-Mail mit dem Betreff Jägersmann bekam, wo sie die ganze Nacht darüber geforscht hatte? Kurzerhand klickte sie auf die E-Mail. Sie glaubte nicht an Zufälle. Nicht nach allem, was passiert war. Ihre Augen huschten über die kurzen Zeilen in der Mail und ihr Herz schlug schneller. Mit zitternden Fingern scrollte sie mit der Maus auf den Anhang und öffnete ihn. Als sie das Foto darin betrachtete, stockte ihr der Atem.


  Das kann doch nicht wahr sein?!


  ***


  Alex war hastig aus dem Bett gesprungen und hatte sich so gut es eben ging fertig gemacht. Man sah ihr die lange Nacht und die Spuren ihrer Tränen noch deutlich an, aber was sollte sie machen? Ian schien sich nicht an ihren Augenringen und ihrem blassen Gesicht zu stören. Mit einem breiten Lächeln ging er neben ihr her und erklärte ihr, was es mit den verschiedenen Räumen, Bildern und Skulpturen auf sich hatte, an denen sie vorbeikamen. Er war mit Feuereifer dabei und bemerkte zum Glück nicht, dass Alex ihm nur halbherzig zuhörte.


  Ständig schweiften ihre Gedanken zu dem jungen Mädchen, das auf so grausame Art hatte sterben müssen. Sie musste unwillkürlich an den Sammler denken, der sie auf verstörende Weise an die Frau erinnerte.


  »Da wären wir auch schon«, sagte Ian und blieb vor einer unauffälligen Tür stehen. Er klopfte an und trat dann ein, ohne auf eine Antwort zu warten. Alex wollte ihm gerade nachgehen, als etwas Weiches ihre Beine streifte und an ihr vorbei in das Büro von Wächter Blake huschte.


  »Lancelot«, rief sie. »Du kannst da nicht mit rein!« Schnell lief sie ihrem Kater hinterher. Er hatte es sich bereits auf einem Sessel bequem gemacht und sah sie erwartungsvoll an. Die Röte stieg ihr in die Wangen und Alex schnappte sich den Kater vom Stuhl. Verlegen drehte sie sich zu dem großen schweren Schreibtisch um, hinter dem ein weißhaariger Mann saß und sie amüsiert beobachtete. Er trug wie alle Wächter in Grimms Manor die schwarze Uniform. Das Emblem auf seiner Brust zierten zwei weiße Sterne. Mit einem langen dünnen Finger schob er seine Brille auf der krummen Nase nach oben, ehe er Ian und Alex mit einer Geste aufforderte sich zu setzen. Schweigend nahmen sie in den beiden Sesseln vor seinem Schreibtisch Platz.


  »Es freut mich sehr, dich kennenzulernen, Alexandra White.« Sein Blick huschte zu Lancelot, der nun auf ihrem Schoß saß und sich ausgiebig putzte. »Es stört mich absolut nicht, dass du ihn mitgebracht hast. Mir scheint, als könnte er uns bei unserem Unterricht von großem Nutzen sein.« Verwundert blickte Alex zu Ian, der nur mit den Schultern zuckte und die Beine übereinanderschlug.


  »Es freut mich auch, Sie kennenzulernen, Wächter Blake. Nennen Sie mich doch Alex, wenn Sie mögen.«


  Er lächelte sie offen an und faltete seine knochigen Hände. Alex schätzte, dass er ungefähr im selben Alter sein musste wie ihre Großmutter.


  »Alex also. Sehr gut. Ich hatte Edmund eigentlich darum gebeten, deinen Unterricht erst morgen beginnen zu lassen, nach allem, … nun, nach allem was passiert ist.« Er räusperte sich hörbar und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Aber wie wir ja alle wissen, kann er von Zeit zu Zeit ein wahrer Sturkopf sein.« Ian verkrampfte sich augenblicklich und sah unbehaglich den alten Wächter an. Dieser winkte gelassen ab. »Entspann dich bitte, Charles. Ich habe Edmund schon gekannt, da trug er noch Windeln. Einem alten Mann wie mir verzeiht er das eine oder andere ehrliche Wort.« Alex musste grinsen. Wächter Blake war ihr auf Anhieb sympathisch und sie fühlte sich augenblicklich wohl.


  »Da Edmund darauf besteht, heute mit deiner Ausbildung zu beginnen, haben wir wohl beide keine Wahl.« Er sortierte einige Unterlagen, die verstreut vor ihm lagen, und sah dann wieder zu ihr auf. »Ich werde dich in Geschichte unterrichten. Bei mir erfährst du alles über unsere erste Ahnin, die Blutlinien, unsere Märchenwelt und alles, was sonst noch dazugehört.« Alex nickte leicht und strich mit einer Hand über Lancelots schwarzes Fell. »Gibt es etwas, dass du gerne wissen möchtest?«


  Alex seufzte.


  »Um ehrlich zu sein, weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll.« Sie lächelte verlegen, aber Wächter Blake sah sie nur auffordernd an. Sie überlegte kurz, dann fragte sie: »Was können Sie mir über den Sammler erzählen?« Neben ihr zuckte Ian leicht zusammen und Wächter Blake sah sie lange schweigend an. Als er schließlich seine Brille auf der Nase zurechtrückte, wirkte er traurig.


  »Gleich deine erste Frage kann ich nicht beantworten. Edmund hat es uns allen verboten, über ihn zu reden.«


  Alex war enttäuscht, ließ sich aber so schnell nicht entmutigen. »Ich weiß, dass er einst ein Mitglied der Bruderschaft war.« Wächter Blake sah sie überrascht an. »Er hat es selbst gesagt. In jener Nacht auf der Lichtung.« Wächter Blake sah sie weiterhin eine ganze Weile schweigend an. Dann schien er einen Entschluss zu fassen und seufzte schwer auf.


  »Ja, mein Kind. Zu meiner Schande muss ich zugeben, dass der Sammler einst ein Mitglied der Bruderschaft gewesen ist. Ich werde dir nicht seinen Namen nennen«, warf er rasch ein und Alex schloss ihren Mund wieder. »Aber ich kann dir erzählen, dass er ein sehr hochgelobtes Mitglied war. Er war spezialisiert auf die Blutlinien und deren innewohnende Magie. Ein Meister seines Faches, das muss man ihm lassen.« Alex hörte gespannt zu und konnte den Blick nicht von ihrem neuen Lehrer lösen.


  »Er forschte immer weiter und suchte nach einem Weg, die alte Magie wieder neu zu erwecken. Er bekam viel Zustimmung– sowohl aus unseren Reihen als auch aus den anderen großen Märchenfamilien.« Er verschränkte wieder seine langen Finger miteinander und sein Gesicht bekam einen ernsten Ausdruck. »Aber schon bald reichten ihm seine normalen Nachforschungen nicht mehr und er bestand darauf– rein wissenschaftlich natürlich –, an einer Person aus der Blutlinie Schneewittchens zu forschen.« Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Unser damaliger Anführer war blind für seine wahren Absichten und gewährte ihm seine Bitte. Der Sammler verfiel in einen Wahn. Er musste der uralten Magie näherkommen und so fing er an mit dunklen Mächten zu experimentieren. Das einzelne Leben war ihm schon bald nichts mehr wert. Bis heute wissen wir nicht, welchen Mächten er sich bediente, aber er war sehr erfolgreich. Schnell gewann er an Macht und verlängerte sein Leben auf unnatürliche Weise. Viele Menschen mussten sterben, bis die Bruderschaft erkannte, was sie erschaffen hatten, aber da war es bereits zu spät.«


  Alex hielt den Atem an und verfolgte gebannt jedes einzelne Wort des alten Mannes.


  »Als die Bruderschaft ihn stellte, war er darauf vorbereitet. Er floh und nahm all sein Wissen mit sich. Niemand wusste, wohin er gegangen war oder was er weiter plante. Die Bruderschaft konnte nicht mehr tun als die Augen und Ohren offen zu halten.«


  Wächter Blake rutschte auf seinem Stuhl weiter nach vorne und lehnte sich leicht über den Schreibtisch. »Schon bald darauf kamen Gerüchte in Umlauf. Darüber, dass Menschen aus anderen Blutlinien, aus anderen Märchenfamilien, spurlos verschwanden. Die Gerüchte wurden laut, dass jemand es auf das Blut der Reinsten, also der direkten Erben, abgesehen hätte. Der Sammler war geboren und wir konnten ihn nicht stoppen.«


  »Wie alt ist dieser Mann?«, fragte Alex flüsternd.


  »Sehr alt, mein Kind. Der Sammler hat viel Macht zusammengetragen, die sein Leben um Jahrhunderte verlängert hat. Die Berichte der Bruderschaft über den Sammler reichen dreihundert Jahre zurück. Ich selbst habe ihn nie kennengelernt, aber in den dreihundert Jahren hat jeder neue Wächter alles über ihn gelernt, damit so etwas nie wieder passiert.«


  Alex schauderte und drückte Lancelot fester an ihre Brust. Der Sammler ist ein Monster.


  »Ich kann dir nichts Genaueres darüber sagen, wie deine Mutter und der Sammler sich kennengelernt haben. Das Wissen darum liegt außerhalb der Bruderschaft.« Er seufzte wieder schwer. »Ich wünschte, ich könnte dir mehr erzählen, Alex.« Sie biss sich auf die Unterlippe und starrte betreten auf die Tischplatte. Die Ungewissheit nagte wie eine Krankheit an ihr.


  »Alex. Du solltest dir keine Vorwürfe machen. Du kannst nichts dafür, wer deine Eltern sind.«


  Sie blinzelte und schaute den alten Mann direkt an.


  »Nein, das mache ich auch nicht. Es ist vielmehr das, was Edmund über meine Mutter geäußert hat. Ich mache mir Vorwürfe, dass ich es vielleicht war, die meine Mutter …« Alex brach ab und schloss den Mund. Sie konnte nicht weitersprechen. Zu sehr schmerzte sie die Vorstellung, dass Edmund Recht haben könnte.


  »Jetzt hör mir bitte mal gut zu, Alexandra.« Wächter Blake hatte seinen wachen Blick auf Alex gerichtet und sah sie scharf an. »Ob Edmund nun die Wahrheit darüber gesagt hat, was mit deiner Mutter geschehen ist, oder nicht, eines steht auf jeden Fall fest: Du bist nicht verantwortlich für die Taten deiner Eltern.« Alex versuchte den Kloß, der ihr im Hals steckte, herunterzuschlucken. Sie blinzelte und schniefte leicht. Dann nickte sie bekümmert und mit schwerem Herzen.


  »Ja, ich weiß. Aber warum fühlt es sich dann so schrecklich an? Warum schmerzt mein Herz so sehr, wenn ich daran denke?«


  Ian rutschte näher an sie heran und legte seine Hand auf ihre. Ihr Lehrer sah sie durch seine Brille eindringlich an und lächelte schließlich.


  »Du hast ein sanftes Herz, Alex.«


  Alex lachte hohl auf. »Ich wünschte, dass hätte ich nicht.«


  »Mein Kind, ein sanftes Herz muss keine Schwäche sein. Vielmehr erwächst aus ihm wahre Stärke.«


  »So?« Alex schniefte erneut und versuchte vergeblich den bitteren Unterton aus ihrer Stimme zu vertreiben. »Und wo war diese Stärke, als meine Großmutter verwandelt wurde? Als ich entführt wurde und der Sammler seinen Blutzauber an mir versuchte?« Ihre Stimme bebte jetzt. »Wo war diese angebliche Stärke, die mein sanftes Herz mir geben soll?« Wächter Blake sah sie zärtlich an.


  »Alex, du musst auf dein Gefühl vertrauen. Weißt du, mein Kind, wo Sanftheit ist, da gibt es auch Güte. Und wo wir Güte finden, da erwächst auch Magie.«


  ***


  Der Unterricht mit Wächter Blake hatte Alex zwar ein paar Antworten geliefert, aber es hatten sich auch mindestens genauso viele neue Fragen ergeben. Lustlos stocherte sie in ihren Kartoffeln und schob die fettige Bratwurst zur Seite. Sie hatte keinen Appetit. Auf den auffordernden Blick von Ian hin aß sie wenigstens ein wenig Gemüse.


  »Ich muss nachher zu einer Sitzung mit Edmund. Ich kann dich also nicht zu deinem Kampftraining begleiten.«


  Alex hätte sich fast an ihren Karotten verschlugt und trank hastig einen Schluck Wasser hinterher.


  »Was? Ich habe tatsächlich Kampftraining?« Sie sah ihn entgeistert an. Das kann nur ein weiterer schlechter Scherz sein! Aber zu ihrem Ärger nickte Ian.


  »Ja, heute Nachmittag und soweit ich gehört habe, soll Will dein Training übernehmen.« Eine Welle der Erleichterung überrollte Alex. Wenn Will das Training übernahm, konnte es nicht ganz so schlimm werden.


  »Hast du noch Zeit, um mich kurz hinzubringen?«


  »Na was denkst du denn?« Er zwinkerte ihr vergnügt zu.


  Als sie mit dem Essen fertig waren, brachte Ian sie ohne Umschweife hinunter zu der großen Trainingshalle, die im Kellergeschoss des Herrenhauses lag. Alex war leicht mulmig zumute, als sie die Treppen hinabstieg. Doch der Keller entpuppte sich als ein riesiger Raum, der ähnlich ihrer Turnhalle in der Schule ausgestattet war. Sie verabschiedete sich von Ian, straffte ihre Schultern und betrat die Halle.


  »Will?«, rief sie und blieb überrascht stehen, als sie nicht Will, sondern den jungen Mann mitten in der Halle stehen sah, dem sie erst zwei Mal begegnet war. Jacob, erinnerte sie sich.


  Bei ihrem Anblick trat ein süffisantes Grinsen auf sein Gesicht. Von nahem betrachtet sah er seinem Vater zum Verwechseln ähnlich. Seine Augen und Haare waren ebenso dunkel – und erstere blickten ihr finster entgegen. Jacob wirkte sehr kräftig und stand kerzengerade, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Er trug nicht die normale Kleidung eines Wächters, sondern eine bequeme Sporthose und ein einfaches schwarzes T-Shirt.


  »William wird nicht kommen«, sagte er knapp und lächelte verschlagen. Sie ging nervös ein wenig weiter in die Halle hinein. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie ihm nicht trauen konnte.


  »Ian hat mir gesagt, dass ich …«


  »Ian wusste nicht, dass mein Vater seine Meinung geändert hat«, unterbrach Jacob sie. »Mein Vater ist der Ansicht, dass es besser wäre, wenn ich dich unterrichte und nicht dein persönlicher Wächter.«


  Alex horchte auf. Warum betonte er das so merkwürdig? Von Jacob ging eine Bedrohlichkeit aus und am liebsten wäre Alex sofort aus der Turnhalle gestürmt. Jacob schien ihre Gedanken zu erraten, denn er durchquerte unvermittelt die Turnhalle und packte sie hart am Handgelenk. Sein stechender Blick bohrte sich in ihre Augen und sie versuchte sich aus seinem festen Griff zu winden. Eine Erinnerung blitzte vor ihrem inneren Auge auf.


  Ein kleiner Junge, der alleine und weinend in seinem Zimmer saß. Alex spürte seine Wut und seine Enttäuschung darüber, dass sein Vater wieder Will gelobt hatte. Will. Nicht ihn, seinen Sohn.


  Alex zuckte zusammen und schüttelte die fremde Erinnerung ab. Das letzte Mal, als sie in die Gefühlswelt einer anderen Person eingetaucht war, war es bei Lukas in der Bibliothek geschehen. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor und sie hatte angenommen, dass es ihr nicht wieder passieren würde. Anscheinend konnte sie es noch immer nicht richtig kontrollieren. Dabei wollte sie nicht in fremde Gefühlswelten eintauchen. Schon gar nicht in Jacobs.


  »An deiner Stelle würde ich hierbleiben. Oder möchtest du, dass ich meinem Vater davon erzähle, wie wenig du auf unsere Ausbildung gibst?« Sein Griff wurde noch fester und Alex unterdrückte einen Aufschrei.


  »Lass mich los. Du tust mir weh«, presste sie hervor. Jacob lächelte sie finster an und nahm seine Hand weg. Sofort ergriff Alex ihr Handgelenk und rieb sich über die schmerzende Stelle. Er stellte sich wieder in der Mitte der Turnhalle auf und wirkte sehr zufrieden mit sich.


  »Mein Vater hat mich allerdings auch darauf hingewiesen, dass du …« Er ließ den Blick an ihr hinabgleiten. »… nicht gerade in der besten Verfassung bist. Er ist der Meinung, ich sollte erst einmal an deiner Kondition arbeiten.« Nur allzu deutlich hörte Alex heraus, dass Jacob da ganz anderer Meinung war als sein Vater. Aber es schien, als würde er ihm nicht widersprechen wollen. Wollte er ihm so sehr gefallen?


  »Du wirst dich jetzt etwas lockern und dann Runden laufen.« Alex starrte ihn an. Sie hasste es, zu laufen.


  »Und wie viele Runden?« Er lächelte breit und seine Augen funkelten bedrohlich. »Bis ich der Meinung bin, dass es reicht.«


  ***


  Alex stöhnte bei jedem Schritt. Alles tat ihr weh. Jacob hatte sie unzählige Runden laufen lassen. Und damit nicht genug, musste sie auch noch ihr Können beim Klettern, Werfen und Springen unter Beweis stellen. Ihre Beine waren bleischwer und sie schaffte es kaum, die Treppe zu ihrem Zimmer hochzusteigen. Sie war alles andere als sportlich. Missmutig rieb sie sich über ihr Handgelenk, wo Jacob sie gepackt hatte. Blaue Flecken prangten darauf und sie schob ihren Ärmel darüber. Sie wollte jetzt nicht darüber nachdenken und konnte keine weitere Sorge gebrauchen. Einzig eine heiße Dusche würde ihr den Abend retten. Wie so oft. Ein Kaffee würde dem Ganzen die Krone aufsetzen.


  Sie wollte gerade um eine Ecke gehen, als sie plötzlich ein Flüstern vernahm. Auf keinen Fall wollte sie jetzt mit jemandem sprechen. Hektisch sah sie sich um. Zu ihrer Linken befand sich eine Nische, vor der ein alter Wandteppich hing. Schnell schlich sie hinüber und schlüpfte hinter den Wandteppich. Keine Sekunde zu früh, denn augenblicklich kamen zwei Wächter um die Ecke. Sie blieben direkt vor ihrem Versteck stehen und sie fluchte innerlich. Geht weiter. Macht schon!


  »Du musst mich auch verstehen, Will«, sagte eine flüsternde Frauenstimme und Alex' Herz setzte einen Schlag aus. Stand da etwa Will? Mit dieser Lysa?


  Ganz vorsichtig schob sie den Wandteppich einige Millimeter zur Seite und erkannte die beiden Gestalten, die vor ihr auf dem Gang standen. Will starrte mit verschlossener Miene und in tadelloser Wächteruniform gekleidet die Frau an, die ihn ihrerseits flehentlich ansah. Sie strich sich ihr blondes Haar hinter die Ohren und trat noch einen Schritt dichter an Will heran. Vor Wut biss Alex die Zähne aufeinander.


  »Es hat Gerede gegeben. Unter den Wächter gibt es die eine oder andere … nun ja, unschöne Theorie darüber, wie dein Schützling überleben konnte.« Will erwiderte nichts darauf und Lysa trat noch einen Schritt dichter an ihn heran.


  »Es heißt, dass einzig wahre Liebe die Macht hat, jemanden von den Toten zurückzuholen.«


  Will zog die Augenbrauen zusammen und wirkte verschlossener, als Alex ihn je erlebt hatte.


  »Was willst du mir damit unterstellen? Dass ich Gefühle für Alexandra hätte?« Lysa trat unruhig von einem Bein auf das andere. Will lachte kurz auf. »Willst du damit sagen, dass ich sie zurückgeholt hätte?«


  »Versteh mich doch. Ich musste dich einfach fragen. Die Wächter reden und ich wollte dich warnen. Das ist alles. Ich weiß, dass du den Kodex der Bruderschaft immer an erster Stelle stellst. Ist es nicht so?« Will nickte knapp und ein Schauder lief über Alex' Rücken. Da war er wieder. Der Wächter-Will, der ihr Angst einjagte.


  »Wie könnte ich je Gefühle für sie haben? Sie ist so jung und naiv. Ständig muss ich auf sie aufpassen. Sie weiß absolut gar nichts über ihr Erbe. Du glaubst gar nicht, wie anstrengend das ist.«


  Ein Riss tat sich in Alex' Herzen auf und sie musste sich eine Hand vor den Mund schlagen, um nicht zu keuchen und sich zu verraten. Es schmerzte auf eine ganz neue Weise, Will so abfällig über sie sprechen zu hören. Er hatte ihr verboten über das zu sprechen, was auf der Lichtung vorgefallen war. Aber so deutlich zu hören, wie er sie verleugnete, brach ihr schier das Herz.


  »Ich habe keine Sekunde an dir gezweifelt.« Lysa schien höchst zufrieden und strahlte Will an. Dieser zog Lysa in eine feste Umarmung.


  »Das hoffe ich sehr«, murmelte Will und löste sich von ihr. Endlich gingen die beiden weiter und verschwanden schließlich ganz aus Alex' Sichtfeld. Nach Luft ringend, stolperte sie hinter dem Wandteppich hervor und schleppte sich mühsam hoch zu ihrem Zimmer. Wills Worte hallten laut in ihr wider.


  KAPITEL 6


  »Und sie konnte sich nicht mehr verbergen, und wischte Ruß und Asche aus ihrem Gesicht, da war sie die schönste Königstochter, die je auf Erden gesehen war. Der König aber sprach ›du bist meine liebe Braut und wir scheiden nimmermehr von einander‹.«


  Allerleirauh


  [image: Vignette]


  Die nächsten Tage verliefen für Alex alle nach demselben Muster. Sie verbrachte ihre Zeit mit den verschiedenen Unterrichtseinheiten ihrer Ausbildung. Dabei stellte sie schnell fest, dass die meisten ihrer Lehrer nicht sehr erfreut darüber waren, ausgerechnet sie auszubilden. Viele schienen Edmund Grimm beizupflichten und ließen Alex ihre Zustimmung nur allzu deutlich spüren. Sie brütete über verschiedenen Sprachen, die ihr zum Glück recht leicht fielen, lernte die sieben großen Märchenfamilien kennen, übte sich in den Traditionen und Gepflogenheiten der Bruderschaft und büffelte die zahlreichen Stammbäume aller Märchenfamilien. Abends fiel sie meistens hundemüde ins Bett und schlurfte morgens mit noch schwirrendem Kopf unter die Dusche.


  Besonders das Kampftraining mit Jacob war die reinste Tortur. Er machte ebenfalls keinen Hehl daraus, wie sehr er sie – die wandelnde Blutschande – verabscheute, und sprang grob mit ihr um. In der letzten Unterrichtseinheit hatte er sie so fest in den Schwitzkasten genommen und ihr dermaßen stark den Arm auf den Rücken gedreht, dass sie fast das Bewusstsein verloren hatte. Ihr Körper war übersät mit großen blauen Flecken, die höllisch schmerzten und Alex unter ihren Klamotten verbarg. Sie hatte keine Lust, darauf angesprochen zu werden. Zu ihrem Ärger war sie durch ihre zeitaufwendige Ausbildung noch kein einziges Mal dazu gekommen, eigene Nachforschungen anzustellen. Alex hatte darauf gehofft, in einem unbeobachteten Moment in Edmunds Büro stöbern zu können, aber als würde er etwas ahnen, hatte er immer eine weitere Aufgabe für sie.


  Will hatte seit der Nacht ihres schrecklichen Traums nicht mehr mit ihr gesprochen und Alex vermutete, dass er ihr absichtlich aus dem Weg ging. Leider blieb auch Ian fern. Edmund Grimm hatte viele Einzelstunden für ihn arrangiert, die ihn von Alex fernhielten. Auch Heliondros war im Auftrag der Bruderschaft unterwegs und so fühlte sich Alex einsamer als je zuvor. Ihr blieb nicht einmal Zeit mit Lilly zu telefonieren. Nur hin und wieder hatte sie ihr eine SMS geschickt.


  Zwar hatte Alex keinen speziellen Traum mehr gehabt, wie sie das Geschehene insgeheim nannte, dafür suchten sie nachts alt bekannte Schrecken heim, die sich mit neuen Ängsten vermischten und sie schweißgebadet und mit wild pochendem Herzen aufwachen ließen. Zudem zerbrach sie sich den Kopf darüber, woher ihr die widerliche Frau so bekannt vorkam, und auch ihre Eltern spukten in ihren Gedanken herum.


  Müde saß Alex neben dem Vogelkäfig ihrer Großmutter und fütterte die kleine Nachtigall mit Körnern. Sie wurde von Tag zu Tag zutraulicher und reagierte bereits auf Alex' Stimme. Traurig betrachtete Alex den Vogel und hoffte inständig, dass noch ein kleiner Teil ihrer Großmutter in dem Vogel steckte.


  »Ich vermisse dich so schrecklich, Omi« Der kleine Vogel drehte seinen Kopf in ihre Richtung und zwitscherte aufgeregt ein Lied. Mit schwerem Herzen warf Alex die letzten Körner in die Schale des Vogelkäfigs und verschloss ihn wieder. Sie band ihre langen Haare zusammen und machte sich dann auf den Weg zu ihrer nächsten Unterrichtseinheit. Heute würde sie wieder bei Wächter Blake sein, den sie in der kurzen Zeit schon fest ins Herz geschlossen hatte. Wie immer, wenn es zu dem alten Wächter ging, schloss Lancelot sich ihr an. Der dicke Kater erreichte als erster die nur angelehnte Tür und verschwand augenblicklich in dem Büro. Lächelnd trat Alex hinter ihm ein und schloss die Tür hinter sich.


  »Ah, da bist du ja schon«, begrüßte ihr Lehrer sie mit einem breiten Lächeln. Er richtete seine Brille und bot ihr einen Sessel vor dem Schreibtisch an. Wie üblich begann er ohne Umschweife mit seinem Unterricht.


  »Alex, wenn du erlaubst, würde ich heute gerne das Thema der sieben Zwerge mit dir vertiefen.«


  Alex sah ihn aufmerksam an. Sie hatte sich schon gefragt, wann sie wohl etwas über die sieben Zwerge erfahren würde. »Du weißt bestimmt, dass unsere Ahnin tief in den Wald gebracht wurde, wo sie eigentlich von dem Jägersmann getötet werden sollte. Doch dieser ließ sie laufen und …«


  »Ja, ich weiß. Und über den Bergen bei den sieben Zwergen fand Schneewittchen schließlich ein Zuhause. Sie kümmerte sich um die Zwerge.«


  Eine billige Haushaltshilfe, dachte Alex und rollte innerlich mit den Augen.


  Wächter Blake nickte zufrieden. »Deine Großmutter hat dich gut über die Märchen unterrichtet.« Alex erwiderte nichts darauf und versuchte den Gedanken an ihre Großmutter zu verdrängen.


  »Was du vielleicht nicht weißt, meine Liebe, ist, was hinter den Zwergen steckt – die wahre Gestalt.«


  Sie rutschte ein wenig weiter nach vorne. »Was genau meinen Sie mit ›wahrer Gestalt‹?«


  Der alte Mann verschränkte seine Hände ineinander und lächelte. »Mein Kind, glaubst du wirklich, dass Zwerge unsere Ahnin hätten beschützen können? Es ist vielmehr so, dass sie in der Gestalt erschienen sind, in der sie unsere Ahnin am besten beschützen konnten.«


  Alex verstand nicht, worauf er hinauswollte und runzelte verwirrt die Stirn.


  »Die Geschichte überliefert sie uns in der Gestalt von kleinen Männern, aber meinst du nicht auch, dass dies lediglich ihre wahre Macht verbergen sollte?«


  Alex wusste noch immer nicht, was er damit meinte.


  »Lass es mich so erklären. Sie nahmen die Gestalt an, mit der sie am besten und unauffälligsten über unsere Ahnin wachen konnten. Über die Jahrzehnte mussten sie sich ständig den neuen Gegebenheiten anpassen. Es wurde zunehmend schwerer für sie, unentdeckt in der Nähe der Blutlinie unserer geschätzten Ahnin zu verweilen.« Er lachte leise auf. »Das lag aber zum Teil auch daran, dass sich die Blutlinie immer mehr verzweigte. Die Zwerge, wie sie damals in Erscheinung traten, sind nahezu ausgestorben und es existieren nur noch ganz wenige von ihnen.« Er schob seine Brille zurecht und schwieg einen Moment.


  »Du musst wissen, dass jeder der großen Märchenfamilien ein Schutzpatron zur Seite steht. Jedenfalls war das noch so, als die Magie überall um uns herum existierte.«


  Neugierig horchte Alex auf. »Wie soll ich mir die anderen Schutzpatrone denn vorstellen?«


  »Mein liebes Kind«, sagte ihr Lehrer und sah sie dabei forsch an. »Deine Großmutter hat dich so gut in der Welt der Märchen unterrichtet. Kannst du dir da nicht vorstellen, welche Schutzpatrone zu den Märchenfamilien gehören?«


  Alex runzelte leicht die Stirn und überlegte. Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. In jedem Märchen gab es Geschöpfe, die dem Held oder der Heldin zur Seite standen. »Sie meinen, wie die fleißigen Tauben, die Aschenputtel helfen?«


  Wächter Blake nickte zustimmend. »Jeder einzelne Schutzpatron ist dazu bestimmt, seiner ihm zugeteilten Blutlinie der sieben großen Märchenfamilien zu folgen. Sie zu beobachten und zu beschützen. Nenn es einen Extraschutz, falls ein Wächter versagen sollte.« Alex klappte der Mund auf und sie suchte nach den richtigen Worten. Rasch schloss sie ihn wieder und sah Wächter Blake aufmerksam an.


  »Aber ich bin entführt worden. Will war nicht da und es ist kein Zwerg eingeschritten, um mich zu verteidigen.« Ein trauriger Zug machte sich um Wächter Blakes Mund breit.


  »Ja, mein Kind, das ist richtig. Ich habe dir erzählt, dass unsere uralte Magie versiegt ist. Dadurch fehlt es den Zwergen an Kraft, sich in eine mächtige Gestalt zu verwandeln. Eine Gestalt, die vor jeglicher Gefahr warnt und schützt. Ihre Macht ist geschwächt. So erging es auch deinem Zwerg und er musste tatenlos mit ansehen, wie du verschleppt wurdest. In seiner Gestalt fiel er zwar nicht auf, hatte aber auch keine Möglichkeit einzugreifen.«


  Alex schüttelte den Kopf. »Mein … Zwerg? Ich habe keinen Zwerg. Ich habe nur einen …« Sie fuhr zu Lancelot herum, der sich auf den Rücken ausgestreckt hatte und ihr seinen dicken Bauch präsentierte. Plötzlich erinnerte sie sich daran, wie vertraut Heliondros den Kater bei ihrer ersten Begegnung begrüßt hatte und wie dieser sich verneigt hatte. Es war Alex damals schon seltsam vorgekommen, doch an jenem Tag hatten Will und Heliondros ihr offenbart, welches Erbe sie in sich trug. Darüber hatte sie Lancelots seltsames Verhalten glatt vergessen. Alex sprang aus ihrem Sessel hoch und starrte auf den Kater hinab, der friedlich schnurrte.


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein«, stammelte sie und sah zwischen Lancelot und Wächter Blake hin und her.


  »Doch, Alex. Lancelot, wie du ihn nennst, ist einer der wenigen noch existierenden Zwerge.«


  Wie gebannt sah sie den dicken Kater an, der sich nun zu einer schwarzen Kugel zusammenrollte und noch lauter schnurrte.


  »Mein Zwerg«, flüsterte sie und ging langsam zum Stuhl hinüber, auf dem Lancelot lag. Sie ging vor ihm in die Knie und strich zögerlich über das warme Fell. Entpuppte sich denn alles in ihrer Umgebung als eine große Lüge?


  »Warum hat man mir das nicht schon früher gesagt?« Alex ließ von dem Kater ab und setzte sich wieder.


  »Hätte es denn einen Unterschied gemacht?«, fragte Wächter Blake und lächelte sie milde an. Kurz überlegte Alex, dann schüttelte sie den Kopf.


  »Nein, es hätte keinen Unterschied gemacht. Ich hätte den Dicken trotzdem noch genauso gerne gehabt. Ich meine, ich habe ihn immer noch gerne und ich bin froh, dass ich ihn in meiner Nähe habe.«


  Zärtlich sah sie den Kater an, den sie damals als kleines Mädchen auf der Straße aufgelesen hatte. Wenn sie jetzt so darüber nachdachte, war es wahrscheinlich mehr als bloßer Zufall gewesen, dass sie sich begegnet waren und sie war glücklich darüber. Aber wie ein Schutzpatron wirkte ihr dicker Kater bei weitem nicht.


  »Die Zwerge sind ein mächtiges Volk. Du hättest sie sehen sollen, als sie im Vollbesitz ihrer Kräfte waren.«


  »Haben Sie das je erlebt?«


  »Nein.« Ihr Lehrer schüttelte den Kopf. »Zu meinem Bedauern habe ich das nie. Aber wer weiß, ich hege die Hoffnung, dass ich es vielleicht noch tun werde.«


  ***


  Der restliche Tag war wie im Nu verflogen und Alex war kaum dazu gekommen, weiter über ihren Kater, den Zwerg, nachzudenken. Zum Glück hatte sie heute kein Kampftraining mit Jacob. Vom letzten Mal schmerzten ihr Arm und ihre Schulter noch ganz schrecklich. Nach dem Abendbrot schlich sie sich nach oben und schaute kurz nach ihrer Großmutter, bevor sie sich ihr Handy schnappte. Sie ließ sich müde auf ihre Couch im Vorzimmer sinken und wählte Lillys Nummer.


  Gedankenverloren betrachtete sie die Flammen im Kamin und fragte sich, wer wohl dafür sorgte, dass immer ein Feuer brannte. Immer noch das Freizeichen. Alex runzelte verwirrt die Stirn. Lilly ging doch sonst immer sofort ans Telefon? Sie legte auf und versuchte es fünf Minuten später erneut, doch wieder nahm ihre beste Freundin nicht ab. Frustriert warf sie das Handy auf den Sessel ihr gegenüber und streckte sich auf der weichen Couch aus. Etwas strich daran entlang und Alex erspähte einen schwarzen Schwanz, der aufrecht an der Couch vorbei schwebte.


  »Hey, mein Dicker.« Alex rollte sich auf den Rücken und ohne sich bitten zu lassen, sprang Lancelot mehr oder weniger elegant auf ihren Bauch. Tief schnurrend rollte er sich zusammen und Alex streichelte ihn zärtlich. Immerhin einer, auf den sie sich verlassen konnte.


  »Tja, und was machen wir beiden Hübschen heute Abend noch so?«


  »Also wenn du mich fragst …«, ertönte es von ihrer Tür und Alex fuhr erschrocken hoch. Lancelot sprang, empört über die plötzliche Bewegung, von ihrem Bauch und nahm, nicht ohne ihr noch einen bösen Blick zuzuwerfen, auf dem Sessel Platz. Alex starrte zur Tür und sank dann erleichtert auf die Couch zurück.


  »Du meine Güte, Ian. Du hast mich vielleicht erschreckt.« Grinsend trat Ian ein und hielt etwas hinter seinem Rücken versteckt.


  »Ich sollte wohl wirklich lernen anzuklopfen«, sagte er und kam näher zur Couch. »Wie ich höre, hast du heute Abend noch nichts weiter vor?« Alex spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg und spielte nervös an einer langen Haarsträhne.


  »Belauscht hast du mich also auch?«, fragte sie und nun war es Ian, der leicht rot anlief.


  »Nun, ich dachte mir …«, stammelte er und gab sich dann einen Ruck. Mit Schwung zog er eine große Schale Popcorn und einen Stapel Filme hinter seinem Rücken hervor. Alex' Augen begannen zu leuchten. »Vielleicht hättest du ja Lust auf einen Filmeabend?«


  Alex sprang auf die Beine und strahlte ihn an.


  »Das ist die beste Idee, die ich heute gehört habe. Warte kurz, ich hole meinen Laptop!«


  Als Alex zurückkam, hatte Ian schon alles weitere vorbereitet. Getränke und Essen waren auf dem Tisch drapiert und daneben lagen einige Filme.


  Das Popcorn, das er organisiert hatte, schmeckte salzig, und als Alex sich eine Hand voll davon in den Mund steckte, hätte sie sich vor Überraschung fast daran verschluckt. Statt ihr auf den Rücken zu klopfen, brach Ian in schallendes Gelächter aus. Als sie sich beruhigt hatte, sah sie ihn empört an.


  »Du hättest mir ruhig mal helfen können«, beschwerte sie sich, aber Ian lachte noch immer.


  »Du hättest dich mal sehen sollen!«, prustete er hervor und war schon ganz rot im Gesicht. »Erstickt an salzigem Popcorn.«


  Okay, es ist witzig, dachte Alex und fiel mit ein in Ians Lachen. Es hatte etwas Befreiendes, so zu lachen und die Lasten und Sorgen fielen für einen Augenblick von ihr ab. Sie hatte sich schon lange nicht mehr so wohl gefühlt. Ian schaffte es immer wieder aufs Neue, dass sie sich besser fühlte.


  »Worauf hast du Lust?«, fragte er und wischte sich eine Träne aus den Augen. Alex betrachtete die Filme, die er mitgebracht hatte. World War Z, Der Hobbit, Maleficent – Die dunkle Fee und noch einige kitschige Mädchenfilme, die Alex sich nur mit Lilly anschauen würde.


  Keine schlechte Auswahl, dachte sie und griff nach dem Film, auf dem Brad Pitt zu sehen war.


  »Ich glaube, ich hab heute Lust auf einen anspruchsvollen Zombiefilm«, sagte Alex grinsend und Ian schnappte sich den Film, um ihn in den Laptop zu schieben. Er lümmelte sich neben sie auf die Couch und Alex machte es sich ebenfalls bequem.


  »Was anderes hätte ich auch nicht von dir erwartet. Zombies und salziges Popcorn. Das klingt doch nach einem genialen Abend.«


  ***


  Brad Pitt überzeugte in seiner Rolle als Ex-UN-Mitarbeiter, der nach einem Heilmittel gegen Zombies sucht, um seine Familie zu beschützen. Ein Kampf gegen schnelle Zombies. Alex war begeistert und konnte den Blick nicht vom Film lösen. Ian aß währenddessen das gesamte Popcorn auf und holte zwischendurch Nachschub.


  Weil es noch früh am Abend war und keiner von ihnen Lust hatte schon schlafen zu gehen, schoben sie kurzerhand noch Maleficent – Die dunkle Fee rein.


  Alex stöhnte, als ihr klar wurde, dass es sich dabei um eine Märchenverfilmung handelte. Eine Neuerzählung von Dornröschen. Doch sie wollte Angelina Jolie eine Chance geben und tatsächlich war sie eine beeindruckende dunkle Fee. Aber der Rest des Filmes zog sich endlos dahin.


  Alex musste eingeschlafen sein, denn irgendwann stupste Ian sie sanft an und sie öffnete blinzelnd die Augen. Auf ihrem Laptop lief der Abspann des Films und sie lag eng an Ian gekuschelt auf der Couch. Er hatte einen Arm um ihre Schultern gelegt. Im flackernden Schein des Kamins sah es aus, als wären seine Augen aus Bernstein, mit vielen goldenen Sprenkeln. Hitze stieg ihr in die Wangen und sie drückte sich hastig von ihm hoch. Verlegen strich sie ihre Haare zurück, bevor sie sich traute ihn anzusehen.


  »Sag bloß, ich bin eingeschlafen?«


  Er grinste breit. »Nicht nur das. Du hast auch geschnarcht.« Vor Schreck schlug sich Alex eine Hand vor den Mund und machte große Augen. »Nein, ich schnarche nicht!«


  Ian sah sie ernst an.


  »Wie ein Bär«, sagte er und Alex wäre am liebsten im Boden versunken. Plötzlich brach Ian in lautes Gelächter aus und Alex sah ihn entgeistert an.


  »Machst du dich etwa über mich lustig?«, fragte sie und ließ die Hand sinken. Ian nickte nur und blickte sie grinsend an.


  »Keine Bange, du hast nicht geschnarcht.«


  Langsam streckte er eine Hand nach ihr aus und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. Alex spürte wieder die Hitze in ihren Wangen aufflammen und hoffte, dass Ian es nicht bemerken würde. »Du warst einfach nur schön.«


  Ihr Herz begann wild zu schlagen und ihr Mund wurde trocken. Warum sagte er so etwas? Sie lachte krächzend und blickte auf den Laptop, wo immer noch der Abspann lief.


  »Ja, bestimmt – und gesabbert habe ich auch.«


  Plötzlich rückte Ian dichter an sie heran und griff sanft mit einer Hand nach ihrem Kinn. Vorsichtig drehte er ihren Kopf zu sich, so dass sie ihm in die Augen schauen musste. Überdeutlich spürte sie seine Wärme und war sich seiner Nähe allzu bewusst. Sie schluckte, aber ihr Mund war wie ausgetrocknet. Ian ließ seinen weichen Blick kurz zu ihren Lippen hinabwandern und sah ihr dann wieder in die Augen. Er löste seinen Griff um ihr Kinn und strich ihr liebevoll über die Wange. Wie erstarrt saß Alex da und konnte sich nicht rühren.


  »Nein, du warst nur schön«, hauchte Ian und rutschte noch dichter an sie heran. Alex wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr Körper sehnte sich nach Zärtlichkeit. Sie wollte getröstet werden, umarmt werden und doch war da eine leise Stimme in ihr, die wusste, dass sie Ian nicht ausnutzen durfte.


  »Ian«, flüsterte sie und drückte sanft gegen seine muskulöse Brust. Unter ihrer Hand spürte sie seinen wilden Herzschlag und ein Schauder lief ihr über den Rücken. Ian schien ihre Geste völlig falsch zu verstehen. Seine Augen leuchteten noch heller und langsam neigte er sich zu ihr herüber. Sein Blick hing an ihren Lippen. Seine Hand wanderte in ihren Nacken und mit der anderen umfasste er ihre Hüfte. Dort, wo er sie berührte, prickelte Alex' Körper und ihr Herzschlag beschleunigte sich noch mehr.


  »Ich habe so lange auf dich gewartet«, hauchte er und Alex spürte seinen warmen Atem auf dem Gesicht. Sie wollte etwas erwidern, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken.


  »So lange«, sagte er erneut. »Aber das Warten hat sich gelohnt.«


  Er war jetzt nur noch Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. »Ich spüre die Verbindung zwischen uns so deutlich. Du bist es«, flüsterte er und senkte seine Lippen auf ihre. Warm und weich lagen sie auf ihren und die Hitze, die von seinem Körper ausging, flutete nun auch durch Alex. Er stöhnte leicht in ihren Mund und zog sie noch enger an sich.


  Sein Kuss wurde fordernder und plötzlich war da wieder diese Stimme in Alex, die flüsterte, dass er nicht der Richtige war. Ihr Herz sagte ihr mit einer Bestimmtheit, die sie überraschte und zugleich erschreckte, dass dies nicht derjenige war, den sie liebte. Eine Erinnerung blitzte vor ihrem inneren Auge auf. Die Erinnerung an einen warmen Kuss. Er hatte nach Frühling gerochen, nach Trauer geschmeckt und war wunderschön und sanft zugleich gewesen.


  Diese Erinnerung war es, die sie im Herzen trug und die sie erkennen ließ, was sie wirklich wollte. Noch nie war sie sich so im Klaren darüber gewesen wie in diesem Moment. Ganz langsam und unsagbar traurig löste sich Alex aus Ians Kuss und schluckte ihren Kummer herunter. Sie wollte ihm nicht das Herz brechen, aber sie musste ehrlich mit ihm sein.


  »Ian«, setzte sie mit brüchiger Stimme an, als sie plötzlich ein Geräusch hörte und ihr Kopf zur Tür zuckte. Niemand war zu sehen, aber Alex hätte schwören können, dass sie etwas gehört hatte.


  »Was ist los?«, fragte Ian mit belegter Stimme und berührte sie leicht an der Schulter. Alex zuckte zusammen und wandte sich ihm wieder zu. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und sie war sich nicht sicher, ob sie ihrer Stimme vertrauen konnte. Voller Liebe sah er sie an und es brach Alex das Herz.


  »Ian, ich … kann das nicht.« Die Verwirrung war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben und er schüttelte leicht den Kopf.


  »Was meinst du? Hat es dir nicht gefallen?« Nervös knetete sie ihre Hände im Schoß und sah ihn an. Noch immer spürte sie seinen Kuss auf ihren Lippen.


  »Doch, es hat mir gefallen. Das ist es nicht …«


  »Was ist es dann?«, fragte er sanft und griff nach ihrer Hand. Seine Berührung machte es noch schwerer, es ihm so deutlich zu sagen. Sie schluckte abermals und atmete tief durch.


  »Ich kann dich nicht küssen. Ich … ich liebe dich nicht.«


  Er sah sie einen Moment offensichtlich geschockt an. Wie versteinert saß er da, dann hatte er sich wieder im Griff und lächelte.


  »Liebe ist ja auch ein großes Wort. Ich weiß, dass es schnell ging, aber wir sind füreinander bestimmt. Du spürst es. Du weißt es.« Er drückte ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. Traurig entzog sie ihm diese.


  »Ja, ich spüre eine Verbindung zwischen uns. Ich fühle mich wohl bei dir und mag dich sehr, aber es ist keine Liebe.« Doch Ian schien sie gar nicht zu hören. Er lächelte sie einfach weiterhin an.


  »Du hast viel, was du im Moment verarbeiten musst. Das verstehe ich. Du spürst unsere Verbindung und ich bin sicher, dass du sie mit der Zeit auch richtig deuten wirst.« Er erhob sich und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel.


  »Ich werde dich jetzt schlafen lassen. Es gibt viel, worüber du nachdenken musst.«


  Alex war wie vor den Kopf gestoßen. Wie deutlich musste sie es ihm noch sagen? Nervös biss sie sich auf ihre Unterlippe und haderte mit sich. Sie wollte sein Herz nicht brechen. Sie wollte ihn nicht verlieren, aber wenn sie es ihm jetzt nicht verdeutlichte, würde er es nie verstehen. Er war schon fast an der Tür, als sie ihm hinterherrief.


  »Ian, ich liebe einen anderen!«


  Er verharrte mitten in der Bewegung und sein Körper spannte sich an. Alex schloss die Augen. Sie hatte es tatsächlich gesagt. Ihr Herz schlug hart gegen ihre Rippen.


  »Was?«, sagte er mit belegter Stimme. Alex öffnete die Augen und begegnete seinem Blick. Wut und Enttäuschung waren darin zu erkennen und am liebsten hätte Alex sich von ihm abgewendet, doch sie zwang sich ihm weiter in die Augen zu schauen.


  »Es tut mir leid. Ich liebe einen anderen.«


  Fassungslos starrte er sie an und lachte dann kalt auf.


  »Wer ist es?«


  Sie presste die Lippen fest aufeinander und Ian schüttelte nur den Kopf. »Es macht auch keinen Unterschied, da er nicht hier ist. Aber ich bin es«, sagte er überdeutlich und schlug sich mit der flachen Hand vor die Brust. »Ich bin hier und werde an deiner Seite bleiben. Was wir haben, dass kann er dir nicht geben.« Er sah sie flehentlich an und Alex musste ihre ganze Kraft aufbringen, um nicht nachzugeben. Als er ihre Entschlossenheit erkannte, ballte er wütend die Hände zu Fäusten.


  »Ich kann warten. Ich habe mein Leben lang auf dich gewartet und werde dich nicht kampflos einem anderen überlassen, der nicht einmal hier ist!« Mit diesen Worten drehte er sich um und stürmte aus dem Zimmer. Er schlug die Tür mit solcher Wucht zu, dass Alex zusammenzuckte. Eine ganze Weile saß sie einfach nur da und starrte die Tür an. Sie konnte nicht fassen, was eben passiert war. Was zur Hölle war in ihn gefahren?


  Dann ging sie wie in Trance auf den kleinen Sessel zu und griff mit zittrigen Fingern nach ihrem Handy. Ihr Herz wurde unsanft zusammengepresst und es fiel ihr schwer, Luft zu bekommen. Mit weichen Beinen ließ sich Alex auf dem Sessel nieder und wählte Lillys Nummer. Schon nach dem zweiten Klingeln ging Lilly ran.


  »Hey, was gibt's? Entschuldige, dass ich dich nicht zurückgerufen habe. Ich hatte einiges zu tun.« Alex konnte nicht länger an sich halten und ließ den Tränen und dem Kummer freien Lauf.


  »Oh Lil«, schluchzte sie nur.


  KAPITEL 7


  »Frau Königin, ihr seid die schönste hier,

  aber Schneewittchen über den Bergen

  bei den sieben Zwergen

  ist noch tausendmal schöner als ihr.«


  Schneewittchen


  [image: Vignette]


  Schon seit einer Weile zog er seine Kreise über dem riesigen Lagerfeuer, das die Nacht und die Berge ringsum erhellte. Tief in den Highlands versteckt, auf dem entlegensten Berg, zwischen den dunkelsten Tälern, trafen sich die Hexen, die dunklen Schwestern seiner Königin, um ihrem Ruf Folge zu leisten.


  Sie waren zahlreich erschienen, auf krummen Besen oder geflügelten Wesen und manche von ihnen tauchten plötzlich aus dem Nichts aus, nur eine Rauchwolke, die sich langsam zu einer festen Person formte. Ihr Geschrei und Gezeter erreichte ihn sogar hier oben in den Lüften. Noch einmal schlug er kräftig mit seinen schwarzen Schwingen und stieß dann mit einem lauten Krächzen hinab in die Tiefe.


  Noch während seines Fluges verwandelte er sich und genoss die Freiheit, die seine Königin ihm für dieses Treffen gewährte. Er spannte seine kräftigen Beine an, bevor er mit den Füßen auf der Erde aufkam. Der Aufschlag zwang ihn kurz in die Knie, dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf. Die Hexen wichen gackernd und kreischend vor ihm zurück und drängten sich dicht zusammen um das knisternde Feuer. Einen versonnenen Moment lang betrachtete er seine menschlichen Finger und genoss den Anblick der federlosen Haut. Dann zwang er sich, seine Aufmerksamkeit auf die Hexen vor ihm zu richten und rief sich den Auftrag seiner Königin ins Gedächtnis.


  Mit einem kalten Lächeln betrachtete er die hässlichen Gestalten vor sich. Die dunklen Schwestern bedienten sich einer Macht, die sie bis zur Unkenntlichkeit entstellten. Schwarze und faulige Zähne blitzten zwischen aufgeplatzten Lippen hervor. Bucklige gekrümmte Gestalten mit strohigem Haar und Warzen im Gesicht. Manche von ihnen hatten drei Augen, andere dafür sechs Finger an jeder Hand. Eine weitere trug ein zweites entstelltes Gesicht an der Stelle, wo eigentlich ihr Hinterkopf hätte sein müssen, und wieder eine andere hatte einen so kräftigen Bartwuchs, dass man ihr Gesicht nicht erkennen konnte. Keine von ihnen war mit der Schönheit gesegnet, die seiner Königin gegeben war.


  Kinderfresserinnen, Krötenfrauen, dunkle Schwestern.


  Sie waren alle gekommen, um dem Ruf der Einen zu folgen und nun war es an ihm, sie davon zu überzeugen, gemeinsam in den Kampf zu ziehen.


  ***


  Das Gespräch mit Lilly hatte Alex' aufgebrachte Gefühle und ihr schmerzendes Herz etwas beruhigen können, aber sie fand trotzdem keinen Schlaf und schmiss sich unruhig von einer Seite auf die andere. Seit sie in Grimms Manor war, hatte sie noch keine Nacht richtig durchgeschlafen und ganz allmählich rebellierte ihr Körper. Sie stöhnte und drückte sich das Kissen auf den Kopf. Sie musste endlich zur Ruhe kommen, doch ihre Gedanken schwirrten unaufhörlich und summten in ihrem Kopf wie ein Schwarm Bienen.


  Lilly hatte ihr zugehört, hatte sie verstanden und ihr keine Vorwürfe gemacht. Sie war der Meinung, dass sich die Sache mit Ian wieder einrenken würde und Alex sich keine Vorwürfe zu machen brauche. Es hatte wirklich gut getan, mit Lilly zu sprechen und umso schmerzlicher vermisste Alex sie. Sie biss sich auf die Lippe und verfluchte sich selbst. Tränen brannten in ihren Augen, die sie heftig wegblinzelte.


  Habe ich mir nicht geschworen, endgültig genug geweint zu haben?


  Alex stöhnte und rollte sich unter ihrem Kissen hervor.


  »Ich hasse mein sanftes Herz«, murmelte sie und schlug entnervt die Bettdecke zur Seite. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es gerade einmal vier Uhr morgens war. Sie schlüpfte in ihre Hausschuhe und warf sich eine Strickjacke über. Wenn sie schon keinen Schlaf fand, konnte sie genauso gut aufstehen und die Zeit nutzen, um ihren Nachforschungen nachzugehen. Zu dieser frühen Stunde würde sie vielleicht ungesehen in Edmunds Büro kommen. Sie band ihr langes Haar hoch und ging ins Vorzimmer. Lancelot war nirgends zu sehen und ihre Großmutter schlief, den Kopf unter einem Flügel verborgen, seelenruhig in ihrem Käfig.


  Leise schlüpfte Alex durch die Tür hinaus auf den Flur. Der lange Korridor vor ihr war wie ausgestorben und nichts regte sich. Kein Laut war zu vernehmen und sie tastete sich vorsichtig voran. Der Gang war nur spärlich beleuchtet, gerade genug, um den nächsten Schritt zu erahnen. Sie genoss die Ruhe und Einsamkeit um sich herum und sog die Atmosphäre des alten Gebäudes in sich auf. Als sie um die nächste Ecke huschte, blieb sie, von einer Bewegung draußen abgelenkt, am Fenster stehen und spähte hinaus in den dämmrigen Morgen. Schwerer Nebel hing über den Wiesen und die ersten Strahlen des nahenden Morgens ließen ihn leuchten. Eine einsame Gestalt war zu erkennen. Im ersten Moment wollte Alex erschreckt nach Hilfe rufen, in der Annahme, es sei etwas passiert. Dann erkannte sie Will, der im Jogginganzug und mit erhitzten geröteten Wangen langsam zum Stehen kam und sich ausgiebig dehnte. Alex erstarrte und ihr Herz pochte wild in ihrer Brust. Sie hatte ihn schon seit Tagen nicht mehr gesehen. Nicht, seit sie ihn mit Lysa im Korridor belauscht hatte. Sie fürchtete und sehnte sich danach, mit ihm zu sprechen. Unentschlossen kaute sie auf ihrer Unterlippe herum. Sollte sie die Gelegenheit verstreichen lassen, in Edmunds Büro zu gelangen? Dann fasste sie sich ein Herz und stürmte den Korridor und die Treppe hinab. Sie nahm einen Nebenausgang, um nicht sofort entdeckt zu werden. So früh am Morgen hatte sie keine Lust auf Bedienstete zu treffen, die bestimmt schon emsig damit beschäftigt waren, das Frühstück vorzubereiten.


  Die feuchte Morgenluft schlug ihr entgegen und weckte sie endgültig auf. Sie machte ein paar Schritte auf dem nassen Rasen und verdammte sich sofort dafür, nur in Hausschuhen rausgegangen zu sein. Fast augenblicklich waren sie durchnässt und Alex schlang fröstelnd die Arme um ihren Körper.


  »Will!«, rief sie und die Gestalt vor ihr hielt mitten in einer Dehnübung inne. Ganz langsam drehte er sich zu ihr um und blickte ihr mit versteinerter Miene entgegen. Ihr Herz setzte einen Moment aus. War es vielleicht ein Fehler gewesen, zu ihm zu gehen? Doch das Gespräch, das sie heimlich mit angehört hatte, ging ihr einfach nicht mehr aus dem Kopf. Mehr als je zuvor brauchte sie Klarheit. Entschlossen atmete sie tief durch und trat auf ihn zu.


  Schweigend blieb sie vor ihm stehen und wusste nicht, wie sie anfangen sollte.


  »Warst du, ähm, warst du joggen?«


  Will nickte nur knapp und Alex' Finger schlossen sich wie von selbst um das Medaillon ihrer Mutter. »Ganz schön früh. Konntest du nicht schlafen?« Er kniff seine Augen zusammen und schob seine Hände in die Hosentaschen. Sein verschwitztes T-Shirt klebte ihm an der Brust und seine Haare waren ganz zerzaust.


  »Wen stört's?«, brummte er bloß und seine Miene zeigte keine Regung. »Und warum bist du so früh unterwegs? Man sollte meinen, dass du dein Bett nicht so früh verlassen wollen würdest.« Irritiert runzelte Alex die Stirn und sah Will fragend an.


  »Was meinst du denn damit?«, fragte sie schließlich, als sie das Schweigen keine Sekunde länger aushalten konnte. Jetzt wurde sein Blick finster und sie erschrak über die Härte in seiner Stimme.


  »Da du ja so wunderbaren Besuch letzten Abend hattest, bin ich davon ausgegangen, dass du nicht so früh aufstehen würdest.«


  Alex klappte der Mund auf, aber sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Nervös blinzelte sie und schüttelte leicht den Kopf.


  »Was …?«, setzte sie an, aber Will unterbrach sie barsch: »Ich habe euch letzte Nacht gesehen, Alexandra.«


  Ihre Augen weiteten sich und ihr Herz hämmerte wild gegen ihre Rippen. Das Geräusch, das sie gehört hatte.


  »Ich … das hast du–«


  »Spar dir die Mühe.« Ohne sie noch einmal anzusehen, ging er an ihr vorbei auf Grimms Manor zu. Wie erstarrt stand Alex da, dann wirbelte sie herum und rief ihm hinterher: »Hey, warte gefälligst! Will! Ich rede mit dir.«


  Sie ballte die Hände zu Fäusten und setzte ihm nach. Dabei wäre sie fast mit ihren Hausschuhen auf dem feuchten Gras ausgerutscht. Sie konnte sich gerade noch fangen. Will war stehengeblieben und Alex bemerkte, wie seine Rückenmuskeln vor Anspannung deutlich hervortraten. »Was willst du denn noch?«


  Immer noch wütend packte sie ihn am Arm und drehte ihn zu sich herum.


  »Sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir spreche. Was habe ich dir eigentlich getan? Kannst du mir das bitte mal verraten?« Seine nachtblauen Augen wirkten aufgewühlt. Wut spiegelte sich in ihnen wider, aber auch eine Verletzlichkeit, die Alex überraschte. Sie ließ ihn los und starrte ihn an. Die Wut war noch nicht verraucht und belebte sie mit neuer Energie. Warum benimmt er sich wie ein Riesenarsch?


  »Was ist dein Problem, Will? Seit wir in Grimms Manor sind, bist du wie ausgewechselt. Ich erkenne dich kaum wieder!« Er schloss kurz die Augen und sie bemerkte den angespannten Zug um seinen Kiefer. Er schien um Fassung zu ringen.


  »Grimms Manor tut nichts zur Sache. Ich bin der, der ich nun einmal bin: ein Wächter der Bruderschaft. Oder muss ich dich erneut daran erinnern, was das bedeutet?«


  Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken und sie schüttelte stumm den Kopf. Nein. Das brauchte er wirklich nicht. Der Ehrenkodex klang ihr noch deutlich in den Ohren.


  »Ich habe euch gesehen, Alexandra. Dich und Charles.« Er lachte kalt auf und fuhr sich durch seine schwarzen Haare. Sie zwang sich, diese liebevoll vertraute Geste zu ignorieren, und konzentrierte sich ganz auf seine Worte.


  »Was willst du denn gesehen haben?«


  »Er hat dich geküsst – und du hast es zugelassen!«


  Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Ihr Herzschlag war so laut, dass er ihr in den Ohren dröhnte, und Hitze stieg ihr in die Wangen.


  »Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, brachte sie schließlich mühsam hervor und war selbst nicht davon überzeugt. Will verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich hätte es eigentlich wissen müssen, da er nun einmal der Nachkomme des Prinzen ist. Trotzdem hätte ich nicht gedacht, dass du so schnell …« Er unterbrach sich und schüttelte bloß den Kopf.


  »Das ich so schnell was, Will? Dass ich so schnell jemanden küsse?« Er erbleichte, hielt ihrem Blick aber stand. »Oder dass ich so schnell jemand anderen küsse?«


  Will öffnete den Mund, schloss ihn aber schnell wieder. Er lachte hohl auf. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  Wütend trat sie noch dichter an ihn heran und nahm sofort seinen Duft nach Frühling wahr. Leicht kniff sie die Augen zusammen und konzentrierte sich auf ihre Wut, die heiß wie ein Knoten in ihrem Magen nistete. Wie konnte er es auch vor ihr leugnen?


  »Ich habe dich neulich gehört. Als du mit Lysa unterwegs warst.« Er zuckte kaum merklich zusammen.


  »So«, sagte er tonlos. »Ich bin öfter mit ihr unterwegs. Du müsstest schon präziser sein.« Alex ignorierte den erneuten Stich, den seine Worte ihr versetzten.


  »Warum verleugnest du, was auf der Lichtung geschehen ist? Du warst es schließlich, der mich zurückgeholt hat.« Sie schlug mit einer zitternden Faust gegen seine feste Brust und spürte die Wärme darunter. »Du allein«, flüsterte sie und ihre Gefühle schnürten ihr die Kehle so eng zu, dass sie kaum Luft bekam. Was hatte sich nur so geändert?


  Will schloss abermals die Augen und atmete tief durch. Dann schob er bestimmt ihre Hand von seiner Brust und blickte sie hart an.


  »Gestern Abend hast du noch Charles geküsst und heute interessiert es dich, was ich über jene Nacht erzählt habe?« Er lachte wieder so kalt auf, dass es ihr ins Herz schnitt. »Ich bitte dich. Das kannst du doch nicht ernst meinen? Bleib bei deinem Prinzen, Alexandra, und vergiss, was auf der Lichtung passiert ist.«


  Sie erstarrte. Der Schmerz, den sie erst Stunden zuvor so heftig gespürt hatte, kehrte tausendfach verstärkt zurück. Doch auch die heiße Wut wütete noch in ihr und kämpfte sich für einen Sekundenbruchteil an die Oberfläche.


  »Woher willst du wissen, was das Beste für mich ist?«


  »Ich bin dein Wächter.«


  Ihr entfuhr ein zorniger Schrei und sie bebte am ganzen Körper. »Ich brauche keinen Wächter«, fauchte sie.


  Ich brauche dich! Doch diese Worte blieben ihr im Hals stecken. »Verdammt, Will! Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, du bist …« Sie rang nach Worten und hielt kurz inne, als ihr ein Gedanke kam.


  »Ich bin was?«, fragte er.


  »Eifersüchtig«, flüsterte sie und konnte es selbst kaum glauben. Einen Herzschlag lang hatte Will sich nicht im Griff und sah sie ertappt und schuldig an, aber dieser Moment war nur von kurzer Dauer. Hatte sie sich das nur eingebildet?


  »Wieso sollte ich eifersüchtig sein?« Er lächelte, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht und ließ sein Gesicht wie eine Maske wirken. Als hätte sich Alex diese Frage nicht schon selbst gestellt.


  »Sag du es mir.«


  Will sah ihr eine gefühlte Ewigkeit in die Augen und sie konnte ihren Blick nicht lösen. Dann drehte er sich ohne ein weiteres Wort um, ging zurück zu Grimms Manor und ließ sie alleine im Morgengrauen zurück. Noch einmal rief sie ihm hinterher: »Wenn du schon in ein privates Gespräch platzt und die Situation interpretierst, hättest du wenigstens bis zum Ende bleiben können«, schrie sie. »Dich hätte bestimmt interessiert, was ich Ian zu sagen hatte!« Will hielt ganz kurz inne, drehte sich aber nicht mehr zu ihr um und ließ sie schließlich endgültig allein.


  »Dann wüsstest du, wen ich liebe«, flüsterte sie und ihre Stimme brach. Genau wie ihr Herz.


  ***


  Nach ihrer Auseinandersetzung mit Will hatte ihr die Kraft gefehlt, in Edmunds Büro zu schleichen. Wie in Trance war sie zum Frühstück gegangen und hatte sich ihren Aufgaben gewidmet.


  Während sie über den Etiketten und Familienstammbäumen hockte, wünschte sie sich tatsächlich zu ihren früheren Matheaufgaben zurück. Sie seufzte schwer und schob resigniert die langen Stammbäume von sich.


  So weit ist es schon mit mir gekommen, dachte sie und verfiel ins Grübeln. Sie wurde einfach nicht schlau aus ihrem Wächter. Wie sehr wünschte sie sich, dass Helio da wäre. Aber er war noch immer mit einem Auftrag unterwegs und der einzige, der wissen könnte, wann er wiederkommen würde, war Will. Wie frustrierend.


  In Gedanken versunken steuerte Alex am Nachmittag ihre nächste Unterrichtseinheit an. Latein stand auf dem Plan und sie wäre am liebsten vor dem trockenen Unterricht davongelaufen, aber was hätte das genützt? Mit Kopfschmerzen betrat sie den Raum.


  »Hallo Wächter Holland. Ich …« Alex blieb ruckartig stehen und starrte entgeistert auf einen Berg aus Kleidern. Stoffe, wohin das Auge reichte. Dazu Schuhe und Schmuck. Drei Frauen, die in den Stoffen wühlten, drehten sich bei ihren Worten zu ihr um. Die älteste von ihnen, die Haare zu einem strengen Knoten im Nacken zusammengebunden, trat auf sie zu. Ihre Lippen waren zu einem dünnen Strich verzogen und ihre blauen Augen musterten Alex kritisch.


  »Da sind Sie ja, Miss White. Ich bin Mrs Monroe und für ihre Garderobe zuständig. Dies sind Anne und Mary, meine beiden Helferinnen.«


  Sie nickte in Richtung der beiden jüngeren Mädchen, die sie schüchtern anlächelten. Immer noch irritiert spielte Alex mit einer Haarsträhne.


  »Ähm, freut mich, Mrs Monroe. Aber … für meine Garderobe … ich verstehe nicht ganz …« Sie sah an ihren Klamotten hinab. Mrs Monroe seufzte theatralisch und rang die Hände. »Bei der Ahnin, hat man Ihnen denn noch nichts von dem Ball erzählt?« Alex erstarrte. Ein Ball? Hatte sie das gerade richtig verstanden?


  »Welcher Ball denn?«, fragte sie und betrachtete misstrauisch die Berge an Stoff. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihrem Magen breit.


  »Der Ball, der zu Ihren Ehren veranstaltet wird, Miss White. Am Ende der Woche, wenn das Beltane-Fest ansteht.« Mrs Monroe stand kerzengerade vor ihr. Kein Gefühl spiegelte sich auf ihren harten Zügen.


  Was sollte das alles?


  »Beltane … ich … warum …?« Sie ging mit weichen Beinen zum nächsten Stuhl. Sie legte einen Ballen Stoff zur Seite und ließ sich auf dem Stuhl nieder. Beltane. Irgendetwas klingelte da bei ihr. Hatte ihre Großmutter nicht einmal davon erzählt? Langsam kam die Erinnerung zurück. Es war der keltische Name des großen Frühlingsfestes, die Nacht vom 30.April auf den 1. Mai, das vor allem als Walpurgisnacht bekannt war.


  »Eine magische Nacht«, hatte ihre Großmutter es immer genannt.


  »Warum hat mir keiner etwas davon gesagt?«, fuhr Alex fort.


  Mrs Monroe schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Recht haben Sie, Miss White. Das kommt davon, wenn man das Planen Männern überlässt.«


  Sie sank etwas tiefer auf ihrem Stuhl zurück. »Bitte, nennen Sie mich Alex.«


  »Nun, Miss Alex, Beltane ist auch bei uns ein heiliges Fest. Es ist eine Nacht voller Magie und besondere Kräfte sind am Werk. Unsere Ahnin schloss einst in solch einer Nacht ihre Ehe und belebte zugleich die alte Magie neu.« Mrs Monroe schnipste mit den Fingern und Anne und Mary, die miteinander getuschelt hatten, stoben wie die Fliegen auseinander und fingen an, geschäftig in den Stoffen zu wühlen. Anne kam zu ihr herüber, ein gelbes Maßband in den Händen, und sah sie schüchtern an.


  »Würden Sie kurz aufstehen, Miss Alex? Ich müsste bei Ihnen Maß nehmen für Ihr Ballkleid.«


  Ergeben stand sie auf und sofort machte sich Anne daran, alles an ihr zu vermessen. Wirklich alles. Mit Adleraugen überwachte Mrs Monroe die Arbeiten der Mädchen und fuhr fort: »Ihr seid die Erbin unserer Ahnin und die uns prophezeite Reinste. Natürlich veranstalten wir einen Ball, zu dem alle Wächter der Bruderschaft des Schneewittchens kommen werden, um Euch zu ehren.«


  Alex, die gerade ihre Arme austrecken musste, runzelte die Stirn. »Warum muss es denn ein Ball sein? So was liegt mir gar nicht. Hätten wir nicht einfach … ich weiß auch nicht … es weniger förmlich machen können?«


  Mrs Monroe holte entrüstet Luft. »Auf keinen Fall, Miss Alex. Es ist Tradition, dass die Erbin auf einem Ball präsentiert wird und die Bruderschaft …«


  Entnervt unterbrach Alex sie: »Und die Bruderschaft legt viel Wert auf Traditionen, ich weiß. Aber warum fragt mich denn keiner, was ich für richtig halte?«


  »Aber jedes Mädchen träumt doch von einem Ball, Miss Alex.« Anne sah sie erstaunt an. Alex biss sich auf die Lippe, um den nächsten Kommentar zu unterdrücken. Als wäre sie das typische Ballmädchen.


  »Keine Sorge, Miss Alex«, sagte Mrs Monroe und zum ersten Mal war der Anflug eines Lächelns auf ihrem Gesicht zu sehen. »Sie sind bei uns in den besten Händen und werden fantastisch aussehen.«


  ***


  Es kam Alex vor, als würde sie bereits seit Stunden auf dem kleinen Hocker stehen, ihre Arme geduldig ausgestreckt. Sie trug nur ein Unterkleid, das sie später unter ihrem fertigen Ballkleid tragen sollte. Anne und Mary wuselten um sie herum und hielten die verschiedensten Stoffe an. Mrs Monroe überblickte wachsam die Arbeiten und in ihrem Gesicht war keine Regung zu sehen. Hin und wieder griff sie selbst ein und steckte dort eine Nadel fest und hielt hier ein wenig Spitze hoch. Alex' Muskeln verkrampften sich allmählich und ihre Arme wurden schwer. Sie linste zu Mrs Monroe, die sich über eine Zeichnung gebeugt hatte und diese mit Stoffproben verglich.


  »Mrs Monroe«, begann Alex zaghaft. »Wäre es möglich, dass ich eine kurze Pause mache?« Mrs Monroe sah nicht von ihrer Zeichnung auf und kramte stattdessen in einer großen Schachtel mit Knöpfen.


  »Wie bitte, meine Liebe?« Ganz kurz sah sie hoch und blickte irritiert. »Oh, ja natürlich. Sie dürfen selbstverständlich eine Pause machen.«


  Augenblicklich ließ Alex erleichtert ihre Arme sinken und stieg von ihrem Hocker. Was für eine Wohltat. Sie rieb sich über die müden Arme und schlenderte zu Mrs Monroe, um einen Blick auf ihre Zeichnung zu erhaschen. Doch als hätte Mrs Monroe ihren neugierigen Blick gespürt, legte sie hastig Stoffe über die Zeichnung, so dass Alex der Blick verwehrt blieb.


  »Meister Edmund sagt, es soll eine Überraschung für Sie werden, Miss Alex.«


  Sie widerstand dem Drang mit den Augen zu rollen und zog sich eine Strickjacke über die nackten Arme. Ihr Unterkleid konnte man gerade so noch als Kleid bezeichnen. Sie hätte auch gut nichts drunter tragen können. Entschlossen ging sie zur Tür. Diesen günstigen Moment wollte sie nicht verstreichen lassen.


  »Miss Alex, wo wollen Sie denn hin?«


  Eine Hand schon auf der Klinke drehte sie sich mit einem breiten Lächeln um. »Ich müsste mal für kleine Mädchen, Mrs Monroe.«


  Mary und Anne kicherten und Mrs Monroe lief rot an. »Oh, nun gut. Aber beeilen Sie sich. Meister Edmund hat klare Anweisungen bis zum Ball gegeben.« Alex' Lächeln wurde starr, aber sie nickte nur und huschte schnell aus dem Zimmer, ehe sie jemand aufhalten konnte.


  Was Edmund nicht alles für Vorkehrungen trifft!


  Auf dem Flur sah sie sich kurz um und hastete dann den Gang entlang. Vor ein paar Tagen hatte sie entdeckt, auf welcher Etage sich das Büro von Edmund Grimm befand.


  Vorsichtig schlich sie um die Ecken und stürmte die Treppe hinauf. Sie wusste nicht warum, aber sie hatte das ungute Gefühl, dass sie auf dieser Etage nichts verloren hatte. Ihr Herz klopfte hart gegen ihre Brust, als sie den Gang erreichte, an deren Ende der Raum lag, den sie schon heute Morgen hatte aufsuchen wollen.


  Sie lugte um die Ecke und hielt dabei den Atem an. Niemand war zu sehen. Ohne Zeit zu verlieren, hastete sie auf die große Tür zu und drückte ein Ohr dagegen. Sie lauschte, konnte aber keine Geräusche von drinnen vernehmen. Einen Moment wartete sie, ob sich etwas regte, dann drückte sie die Klinke nach unten.


  Verschlossen.


  Sie verzog den Mund und trat verärgert einen Schritt zurück. Das hätte sie sich auch denken können. Vor dem Türschloss ging sie in die Hocke und betrachtete die Vorkehrung. Ihre Finger fuhren über das merkwürdige Schloss, das kein Schlüsselloch hatte. Stattdessen war dort eine kleine runde Vertiefung.


  Fieberhaft überlegte sie, was dort hineinpassen könnte, als sie plötzlich Schritte hörte. Panisch sprang sie hoch und strich sich die langen Haare aus dem Gesicht. Mit großen Schritten trat sie von Edmunds Tür weg und stellte sich vor eine andere, als auch schon ein junger Wächter um die Ecke trat. Irritiert sie hier im Gang zu sehen, blieb er stehen und runzelte die Stirn. Offensichtlich wusste er nicht, wie er reagieren sollte. Alex' Herz schlug noch schneller und kalter Schweiß brach ihr aus.


  Jetzt ganz cool bleiben.


  Sie versuchte, wieder ein breites Lächeln aufzusetzen, und ging direkt auf den jungen Wächter zu. Sie bemerkte, dass er rot anlief und schnell den Blick auf einen Punkt weit hinter ihr richtete.


  »Miss White, was machen Sie denn hier oben? Hier haben nur Wächter Zutritt!« Sie blieb direkt vor ihm stehen und zupfte provokant an ihrer Strickjacke herum. Das Gesicht des jungen Wächters lief noch dunkler an und er verschränkte die Arme hinter dem Rücken.


  »Oh, das tut mir sehr leid. Ich war eigentlich nur auf der Suche nach einer Toilette.« Alex seufzte theatralisch und strich sich eine Strähne zurück. »Grimms Manor ist so groß. Ich weiß nicht, ob ich mich je zurechtfinden werde. Könnten Sie mir zeigen, wo ich lang muss?«


  Der junge Wächter nickte knapp und machte dann auf dem Absatz kehrt. »Folgen Sie mir bitte, Miss White.«


  Erleichtert folgte sie dem jungen Wächter und wischte sich unauffällig ihre schweißnassen Hände an ihrem Unterkleid ab.


  Das ist ja gerade noch mal gutgegangen.


  ***


  Alex ging vor dem Kamin in ihrem Zimmer auf und ab. Eine tiefe Unruhe hatte sie gepackt und der Schrecken ihres Traums hielt sich hartnäckig. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis.


  Die letzten Tage hatte sie unaufhörlich damit verbracht, auf den Ball vorbereitet zu werden. Geduldig hatte sie jede Anprobe bei Mrs Monroe über sich ergehen lassen. Die Mädchen hatten sie vermessen, in Stoffe gehüllt und miteinander diskutiert, welche Farbe ihr am besten stehen würde, welche Schuhe sie tragen sollte und wie die Haare frisiert würden. Vorschläge ihrerseits wurden einfach ignoriert.


  Weder mit Ian noch mit Will hatte sie gesprochen. Beide Männer machten sich rar und schienen ihr aus dem Weg zu gehen. Dabei musste sie so dringend mit einem von ihnen sprechen.


  Unruhig griff sie mit einer Hand nach ihrem Medaillon und spielte damit. Vor wenigen Minuten erst war sie schweißgebadet aus einem dieser Träume erwacht. Noch immer fühlten sich ihre Knie weich an und ihr Herz schlug unruhig in ihrer Brust. Es war wieder ein sehr intensiver Traum gewesen. Real und brutal. Sie schloss kurz die Augen, als die Erinnerung daran sie übermannte.


  Der Krähenmann stand mitten im Verließ und starrte gebannt auf seine Königin. Seine Kleidung und Hände waren blutbeschmiert, aber das störte ihn nicht. Er hatte getan, worum ihn seine Königin gebeten hatte, und es hatte sich gut angefühlt.


  Sein Blick wanderte zu den drei toten Mädchen, die


  auf dem Steinboden zu seinen Füßen in einer leuchtenden Blutlache lagen. Ihre leeren Augen waren an die Decke gerichtet und ihre Körper achtlos übereinander geworfen. Kein Tropfen Blut befand sich mehr in ihren Leibern und bei jeder von ihnen klaffte dort, wo eigentlich das Herz hätte sein müssen, ein Loch. Der Geruch nach Blut, Schweiß und Angst hing schwer in der Luft und er atmete tief ein. Welch ein Duft.


  Aufmerksam blickte er zu seiner schönen Königin, die sich genüsslich mit dem Handrücken über den blutverschmierten Mund wischte und dann ein Lachen ausstieß.


  Welch wohliger Klang. Sein Körper vibrierte und sein Mund verzog sich zu einem Lächeln.


  Still beobachtete er, wie sie mit energischen Schritten auf den großen Spiegel zuging und eine Hand auf das milchige Glas legte.


  »Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land?«


  Die milchige Schicht des Spiegels leuchtete auf und verzog sich. Wie auf der Oberfläche eines Sees bildeten sich Wellen, als eine tiefe, gesichtslose Stimme erklang:


  »Frau Königin, Ihr seid die Schönste hier.«


  Die Königin warf ihr langes helles Haar zurück und drehte sich zum Krähenmann um. Ein triumphierendes Lächeln lag auf ihrem Gesicht und er wusste, dass er seine Sache gut gemacht hatte. Stolz straffte er seine Muskeln und hob das Kinn ein bisschen höher. Wie mächtig er sich in dieser Gestalt fühlte. Wie bedeutend.


  Als der Spiegel von neuem zu sprechen begann, erstarrte seine Königin zu Stein: »Aber Schneewittchen über den Bergen bei der Bruderschaft ist noch tausendmal schöner als Ihr.«


  Kurz vergaß er zu atmen und seine Finger ballten sich krampfhaft zur Faust. Hatte er es gerade richtig verstanden?


  Im ersten Moment geschah nichts.


  Seine Königin blickte geradeaus. Ihre Hände waren ebenfalls zu Fäusten geballt, was ihn fast zusammenzucken ließ. Nichts fürchtete er mehr als ihren Zorn.


  Ein Zucken huschte über ihr schönes Gesicht und dann stieß sie einen Schrei aus, der tief und schrill zugleich alles durchdrang und jeden erfüllte.


  Schnell drückte er sich die Hände auf seine empfindlichen Ohren und fiel auf die Knie.


  Blanker Zorn und Hass geben dem Schrei Kraft, der Alex in Grimms Manor aus ihrem schrecklichen Traum gerissen hatte.


  Allein die Erinnerung daran ließ es Alex eiskalt den Rücken herunterrinnen. Kann das möglich sein?


  Entschlossen schnappte sie sich ihr Handy und wählte Lillys Nummer. Das Freizeichen erklang.


  »Nimm schon ab, Lil«, flüsterte sie und zwirbelte dabei eine ihrer langen Haarsträhnen. Doch es sprang nur die Mailbox an und Alex warf ihr Handy fluchend auf die Couch. Verzweifelt ließ sie sich in den Sessel fallen und presste ihre Hände vor das Gesicht. Die ganze Zeit über hatte sie gedacht, dass die Gefahr, die sie mehr und mehr spürte, von ihrem Vater ausging. Dass er die wachsende Dunkelheit sei, von der Heliondros gesprochen hatte. Aber nun … Hatte sie es nicht schon die ganze Zeit über vermutet?


  



  KAPITEL 8


  »Und während er tanzte, steckte er ihr, ohne daß sie es merkte, einen goldenen Ring an den Finger, und hatte befohlen, daß der Tanz recht lang währen sollte.«


  Allerleirauh


  [image: Vignette]


  Seine Krallen klammerten sich um die kalte Stange, die ihm als Sitz diente. Sie war fest in der Wand in der Nähe des Thrones verankert, wodurch er alles überblicken konnte.


  Leicht neigte er seinen kleinen Kopf und sein scharfer Blick erkannte alles. Jeden kleinen Riss im Stein, jede Unebenheit im Boden und jedes noch so kleine Insekt, das sich hierhergewagt hatte.


  Seine Königin verwehrte ihm die Gestalt eines Menschen und er sehnte sich schon jetzt nach ihr zurück. Hatte er erst sein Federkleid abgelegt, war es wie ein Rausch. Die menschliche Gestalt war wie eine Droge für ihn und er spürte bereits, wie die ersten Entzugserscheinungen einsetzten.


  Seine Muskeln prickelten und er spürte das Blut heiß und schnell durch seine Adern schießen. Er wollte sich bewegen. Seine Kraft erproben und für seine Königin kämpfen.


  Er plusterte seine Brust auf und raschelte mit den Federn. Wie nutzlos er in dieser Gestalt war.


  Er wollte wütend aufschreien, aber es kam nichts mehr als ein klägliches Krächzen aus seinem Schnabel. Wütend über sein Versagen schlug er mit den Flügeln. Mit diesen verhassten Flügeln.


  »Komm zu mir«, flüsterte seine Königin und deutete auf die Lehne ihres Throns. Sein Blick richtete sich sofort auf sie, deren helles Haar ihn fast blendete.


  Er spannte seine Muskeln an und erhob sich in einer fließenden Bewegung von der Stange. Mit zwei kräftigen Flügelschlägen war er da und landete geräuschlos auf der Lehne.


  Er straffte seine Brust und legte den Kopf schief. Kurz strich seine wunderschöne Königin mit einem Finger über sein schwarzes Gefieder und ein Schauder lief durch seinen kleinen Körper.


  Wie sehr er ihre Berührungen genoss.


  Ein aufgeregtes Krächzen drang aus seinem Schnabel. Ihr Haar umfloss ihren schmalen Körper. Elegant saß sie auf ihrem Thron und spielte mit einem roten Band in ihrer Hand. Leicht legte er den Kopf schief und musterte sie aufmerksam. Sie wirkte kräftig und ihr schönes Gesicht war glatt und rosig. Die Herzen der drei jungen Mädchen hatten ihre erhoffte Wirkung gezeigt.


  Unruhig klackerte er mit dem Schnabel und schüttelte sein Gefieder. Fürs Erste hatte er ihren Durst nach Macht stillen können.


  »Ich habe einen weiteren Auftrag für dich.«


  Er horchte auf.


  Mit einer Hand strich sie durch ihr langes Haar und zog plötzlich eine einzelne Strähne heraus. Sie hielt sich das feine Haar vor die grauen Augen und musterte es aufmerksam. Dann verwob sie die Strähne geschickt mit ihren langen Fingern in das Band. Dabei ließ sie ihn nicht aus den Augen.


  »Du hast die Sache mit meinen Schwestern gut gemacht. Sie sind zahlreich und sie sind stark, wenn sie sich zusammenschließen.«


  Das rote Band in ihren Finger schimmerte dort golden, wo sich ihre Haarsträhne hindurchwand und er konnte den Blick kaum davon lösen, so intensiv waren die Farben. Zudem spürte er die Magie, welche nun durch das Band pulsierte. Es war dieselbe Magie, die schon seine Brüder und ihn in Raben verwandelt hatte und ihm nun seine menschliche Gestalt verlieh. Er wollte nach vorne stürzen und mehr von der Macht spüren. In sich spüren und wieder seine menschliche Gestalt annehmen.


  Ein lautes Krächzen erfüllte den Raum und riss ihn aus seiner Trance. Seine Verzweiflung erfüllte ihn fast gänzlich und sein Blick ging unruhig hin und her.


  »Aber«, fuhr seine Königin fort, als hätte sie nichts von seinem inneren Kampf bemerkt, »ich werde nicht allein auf meine Schwestern vertrauen. Zu wertvoll ist das, was ich so sehr begehre. Der Sammler hat bereits versagt – und ich werde ein erneutes Versagen nicht dulden.«


  Sie hielt ihm das Band hin.


  Ihre Stimme half ihm, seine Gedanken zu fokussieren. Kurz schüttelte er sein Gefieder und hüpfte dann auf das ausgestreckte Band zu. Mit seinem Schnabel ergriff er es, ohne zu zögern.


  »Deponiere es. Du weißt, wann und wo. Zur rechten Zeit wird sie geschwächt sein und dann werden meine Schwestern zuschlagen.«


  Einen vergeblichen Augenblick lang wartete er darauf, dass seine Königin ihm seine menschliche Gestalt schenken würde. Aber nichts geschah. Schließlich stieß er sich von der Lehne ab und erhob sich in die Luft.


  Seine schwarzen Schwingen schlugen gleichmäßig, während er mit dem pulsierenden Band im Schnabel den Raum verließ. Noch einmal suchte sein Blick seine Königin.


  Mühsam erhob sie sich von ihrem Thron und ging zu dem unauffälligen Spiegel an der Wand hinüber. Sie stellte sich direkt davor und strich fast zärtlich über das milchige Glas.


  »Um ihr weiterhin Träume zu schicken, werde ich mehr benötigen.«


  Seine empfindlichen Ohren hörten jedes Wort und er wusste, wovon sie sprach. Ein weiterer Flügelschlag trug ihn nach draußen und Worte wehten ihm an die Ohren, welche ihm allzu bekannt waren.


  »… an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land?«


  ***


  Alex unterdrückte die Panik, die in ihr emporkroch und versuchte sich in den kleinsten Winkeln ihres Herzens einzunisten, um von dort aus für Unruhe zu sorgen. Sie schob die Angst beiseite, welche der Traum von neuem in ihr hervorgebracht hatte und schüttelte die Dunkelheit ab, die ihr auf Schritt und Tritt zu folgen schien.


  Entschlossen sprang sie von ihrem Sessel hoch und steckte sich ihr Handy in die Hosentasche. Sie würde nicht länger untätig herumsitzen und sich auf Bälle vorbereiten.


  Beim Hinausgehen band sie rasch die langen Haare hoch und hastete den Flur hinunter. Ohne innezuhalten, klopfte sie an eine Tür und wartete. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum. Vielleicht hätte sie doch etwas umsichtiger vorgehen sollen, aber dafür war es jetzt zu spät. Die Tür vor ihr wurde geöffnet und Will sah sie mit großen Augen an.


  »Alex, ist etwas passiert? Du bist ganz blass!«


  Seine Haare waren zerzaust. Die Uniformjacke hatte er ausgezogen und trug nur ein weißes Shirt, das sich deutlich über seiner Brust spannte.


  Ein Hauch von Frühling wehte ihr entgegen und einen winzigen Moment schloss sie die Augen und erlaubte es ihrem verräterischen Herzen, zu hoffen. Dann sah sie direkt in seine nachtblauen Augen und straffte sich.


  »Ich muss mit dir sprechen. Ich … ich hatte wieder einen dieser Träume. Du weißt, welche ich meine. In diesem Traum habe ich die Frau wiedergesehen und ich glaube zu wissen, um wen es sich handelt. Ich muss in das Büro von Edmund. Ich bin mir sicher, dass ich dort die Antworten finden werde, die ich brauche. Denn …«


  Will wirkte nervös und sie fragte sich allmählich, warum er sie nicht hineinbat.


  »Was ist denn?«, fragte sie gepresst. »Komme ich etwa ungelegen?«


  Will fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und sie biss sich wieder auf die Lippen. Sie würde nicht darauf reagieren, wie sehr sie diese Geste auch liebte. Sie musste jetzt einen kühlen Kopf behalten.


  »Das ist es nicht. Ich bin gerade in einer Besprechung, aber…«


  »Was dauert denn da so lange?«


  Lysa erschien im Türrahmen und Alex machte einen Schritt zurück. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten und sie unterdrückte den stechenden Schmerz, den sie plötzlich in ihrer Brust spürte.


  Ein selbstgefälliges Lächeln trat auf Lysas Gesicht. »Oh, sieh an. Miss White. Was verschafft uns die Ehre zu so später Stunde?«


  Demonstrativ legte sie eine Hand auf Wills Schulter, aber der schüttelte sie genervt ab. Kurz verzog Lysa ihren schönen Mund, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Will.


  »Wir haben noch zu tun. Kann das nicht bis morgen warten?«


  Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu und Alex hätte sich am liebsten auf sie gestürzt. Was dachte dieses Weibsbild, wer sie war?


  »Geh schon mal rein, Lysa. Ich komme gleich nach.« Will hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wartete.


  »Aber«, setzte Lysa von neuem an, doch Will unterbrach sie sofort: »Geh, bitte.«


  Sie nickte stumm und ging wieder ins Zimmer hinein. Will löste sich aus seiner starren Haltung und trat zu Alex auf den Flur hinaus. Leise schloss er die Tür und seufzte schwer. Sie kochte vor Wut und vor Enttäuschung. Aber was hatte sie auch erwartet?


  »Also, was ist so wichtig, dass du mitten in der Nacht hier auftauchst?«


  Jetzt war sie es, die wütend die Arme vor der Brust verschränkte und ihn anfunkelte. »Ich wusste ja nicht, dass ich hier nicht willkommen bin.«


  Will warf ihr kurz einen Blick zu und fixierte dann einen Punkt hinter ihr an der Wand. Er wirkte angespannt und unruhig.


  »Natürlich bist du hier willkommen, Alexandra. Es ist nur …« Sie schnaubte laut auf. »Schon klar. Jedes Mal, wenn du mich Alexandra nennst, behandelst du mich wie ein kleines Kind und lässt den Lehrer raushängen. Es tut mir ja leid, dass ich dich ständig daran erinnern muss, aber du bist mein Wächter. Da sollte ich doch zu dir kommen können, wenn es nötig ist.«


  Sein Kiefer mahlte. Er öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber sie fuhr ihm energisch dazwischen: »Und was sollte das gerade?«


  Sie nickte auf die geschlossene Zimmertür, hinter der Lysa bestimmt stand und lauschte. »Seit wann habt ihr mitten in der Nacht private Besprechungen auf deinem Zimmer?«


  Eine leichte Röte erschien auf Wills Wangen und er strich sich verlegen übers Gesicht.


  »Das … das geht dich wirklich nichts an. Wolltest du mich hier nur zur Rede stellen oder warum bist du gekommen?«


  Alex' Herz raste jetzt förmlich in ihrer Brust und es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Eifersucht nagte an ihr, auch wenn sie es sich nicht eingestehen wollte.


  »Du bist so ein Heuchler, William«, zischte sie und überwand mit einem Schritt den Abstand zwischen ihnen. Verblüfft richtete sich Wills Aufmerksamkeit auf sie und ihre Blicke trafen sich. »Ja, ein Heuchler.« Sie stieß ihm hart vor die Brust und funkelte ihn weiterhin zornig an.


  »Mir machst du eine Szene, weil Ian mich küsst. Dabei lässt du mich eiskalt stehen und meidest mich, nur um dich nachts mit dieser …« Wieder stieß sie ihm vor die Brust. Er tat nichts, um sie aufzuhalten. Still stand er da und sah sie aus seinen wunderschönen nachtblauen Augen an.


  »Dabei waren wir uns doch so …« So nahe, wollte sie noch hinzufügen, aber ihre Stimme versagte. Wie sollte sie ihm nur begreiflich machen, dass sie sich von ihm verraten fühlte? Sie schluckte schwer. »Warum tust du mir nur so weh?«


  Die letzten Worte flüsterte sie nur und sie ließ kraftlos den Kopf hängen. Sie konnte ihn nicht länger ansehen. Sein Anblick schmerzte mehr, als sie es je für möglich gehalten hätte. Verzweifelt schlang sie die Arme um sich und spürte zu ihrer Überraschung, dass sie zitterte.


  Sie wollte gerade auf dem Absatz kehrtmachen, als er sie packte und seine warmen starken Arme sie umfingen. Sie wehrte sich, aber der Griff war zu fest. Sein Duft von Frühling umwehte sie und jeglicher Kampfgeist in ihr erlosch.


  Will zog sie enger an seine Brust und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Sie spürte sein Herz stark und schnell gegen seine Brust hämmern, die Hitze seines starken Körpers, der ihr so vertraut war. Bei dem sie sich so sicher und geborgen fühlte. Verzweifelt, dass es nur ein Traum sein könnte, dass dieser Moment gleich wieder vorbei sein könnte, krallte sie sich in sein Shirt.


  »Alex«, hauchte er und sein warmer Atem kitzelte ihr Ohr. Ein Kribbeln erfüllte sie und ihr verräterisches Herz machte einen Satz. »Ich möchte dir nicht wehtun.«


  Er legte einen Arm um ihre Taille. Seine andere Hand ließ er in ihren Nacken wandern. Dort, wo er sie berührte, spürte sie Hitze aufsteigen.


  »Es ist zu gefährlich. Wenn Edmund uns sieht, wenn er etwas ahnt …«, flüsterte er noch leiser an ihrem Ohr und sie lauschte gebannt. »Du musst mich vergessen.«


  Noch einmal drückte er sie an sich, ihrer beider Herzen im Einklang. Dann war da nur noch Kälte und sie stand alleine auf dem Flur. Als sei nichts passiert. Als sei nie etwas gewesen. Benommen stand sie da. Die Wärme und die Geborgenheit waren so schnell verflogen, wie sie gekommen waren. Ihr verräterisches Herz, das sie so gut unter Kontrolle geglaubt hatte, schmerzte und Kummer wollte sie überrollen. Ganz langsam schüttelte sie den Kopf und strich sich mit der Hand eine lose Strähne aus ihrem Zopf hinters Ohr. Irritiert hielt sie inne. Was war das?


  Sie blinzelte und schob das wirre Knäul an Gefühlschaos beiseite. An ihrem Finger steckte ein Ring. Wills Ring, um genau zu sein. Es war der Ring, den jeder Wächter der Bruderschaft trug.


  Warum hatte er ihr seinen Ring gegeben? Ohne ein Wort der Erklärung?


  Ihre Gedanken überschlugen sich und sie strich langsam über das schöne Schmuckstück. Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Neue Energie strömte durch ihren Körper. Vorsichtig blickte sie sich um und rannte dann, so leise sie konnte, durch die Gänge von Grimms Manor. Heute Nacht würde sie Edmunds Büro erneut einen Besuch abstatten.


  ***


  Lillys Navi führte sie nun bereits eine geschlagene Stunde lang durchs Niemandsland. Die Adresse, die sie der E-Mail entnommen hatte, lag in der benachbarten größeren Stadt in einem abgelegenen Industriegebiet. Nervös betrachtete sie im Vorbeifahren die leeren Häuser und verlassenen Straßen. In Filmen wurden in solchen Wohngebieten junge Mädchen entführt– und sie fuhr alleine und ohne jemandem Bescheid gesagt zu haben genau dorthin.


  Sie biss die Zähne zusammen und ihr Blick huschte kurz zum Navi. Laut dessen Anzeige sollte sie in dreihundert Metern rechts abbiegen und hätte ihr Ziel erreicht.


  Noch immer war sie sich nicht sicher, ob es eine gute Entscheidung gewesen war, dem Hinweis nachzugehen. Aber sie musste etwas unternehmen.


  Sie bog um die nächste Ecke.


  »Sie haben Ihr Ziel erreicht«, ertönte die unmelodische Frauenstimme, die sie hierher gelotst hatte. Lilly bremste abrupt und Harrison kam stolpernd zum Stehen. Es dämmerte bereits und das schwindende Licht tauchte das heruntergekommene Bürogebäude, vor dem sie nun stand, in ein schauriges Licht.


  Geh da bloß nicht alleine rein, schrie Lillys Verstand, während ihr Herz wild klopfte und ihre Finger noch immer krampfhaft um das Lenkrad geschlungen waren. Fieberhaft überlegte sie, ob sie nicht doch lieber umkehren sollte. Dorthin zurückfahren, wo es sicher war.


  »Immerhin bist du ihre Jägerin.«


  Rias Worte verfolgten sie und ließen sie jegliche Vernunft vergessen.


  »Okay.« Sie prüfte im Rückspiegel noch einmal ihre Frisur und sagte entschlossen zu ihrem Spiegelbild: »Du bist Lilly Hunt. Du gehst da jetzt rein und klärst die Sache. Für Alex.«


  Ohne noch weiter zu überlegen, griff sie sich den Ausdruck der E-Mail samt dem Foto aus dem Anhang vom Beifahrersitz und stieg aus. Das Zuschlagen der Autotür hallte laut zwischen den leeren Häusern wider und ließ sie leicht zusammenzucken.


  »Nur Mut«, flüsterte sie und zog ihre rote Kapuzenjacke enger um sich. Die Jacke hatte sie vor Ewigkeiten von ihrer Großmutter bekommen und liebte sie über alles. Das knallige Rot wirkte in dieser tristen Gegend völlig fehl am Platz, aber die Vertrautheit gab ihr Mut, ihren Plan in die Tat umzusetzen.


  Die Zettel verstaute sie in ihrer Jackentasche und hielt ihr Handy griffbereit in der anderen. Entschlossen ging sie auf das zerfallene Bürogebäude zu und klopfte an die Tür. Diese schwang mit einem quietschenden Geräusch nach innen auf.


  »Hallo?«, rief Lilly zögerlich in die dahinter liegende Dunkelheit. Niemand antwortete ihr. Ein kalter Wind fuhr ihr von hinten durch die Haare, als würde er sie in das Gebäude hineinschieben wollen. Schaudernd und mit pochendem Herzen betrat sie das Gebäude. Mit zitternder Hand schaltete sie die Taschenlampen-App auf ihrem Handy an.


  Staub und abgestandene Luft hingen in dem verlassenen Flur. Ein alter Teppich bedeckte den Boden, zu großen Teilen herausgerissen. Überall standen leere Kartons und Kisten herum, umgeben von einer dicken Staubschicht und Spinnenweben.


  Lilly leckte sich über die trockenen Lippen und leuchtete mit dem Handy von links nach rechts. Vorsichtig ging sie weiter den Flur entlang. Schatten jagten an den Wänden an ihr vorbei und ein knarrendes Geräusch ließ sie herumfahren. Fast hätte sie ihr Handy fallenlassen, als eine fette Ratte an ihr vorbeihuschte und in einem Loch in der Wand verschwand.


  »Reiß dich zusammen, Hunt!«, schalt sie sich und ging weiter. Am Ende des unheimlichen Flurs befand sich eine hölzerne Tür, aus der einzelne Bretter herausgebrochen waren. Auch diese sprang auf eine leichte Berührung knarrend nach innen auf.


  »Hallo?«, rief sie – diesmal mit fester Stimme – und leuchtete in den Raum hinein. Auch hier waren stapelweise Kisten zu sehen. Zerbrochene Stühle lagen im Weg und Papiere waren auf dem Boden verstreut.


  Geh nicht weiter. Kehr um, flüsterte ihre innere Stimme. Mit der freien Hand strich sie über die Tasche mit den Papieren. Sie konnte jetzt nicht umkehren. Sie brauchte Antworten. Sie ging bis in die Mitte des Raumes, als das Licht ihres Handys plötzlich schwächer wurde. Entsetzt sah sie auf das Display, wo ihr eine Warnung entgegen blinkte. Ihr Akku hatte nur noch zwei Prozent.


  »So eine verdammte Scheiße«, fluchte sie und suchte hektisch mit dem verbleibenden Licht den Raum nach einer weiteren Lichtquelle ab. Warum hatte sie das bloß nicht schon eher getan? Erleichtert fand sie einen Schalter an der Wand und betätigte ihn. Im selben Moment gab ihr Handy noch einen kläglichen Piepton von sich und gab dann den Geist auf. Augenblicklich wurde es schwarz um sie herum.


  »Nein«, fluchte Lilly und drückte dabei den Lichtschalter rauf und runter, »nein, nein, nein. Das darf doch jetzt nicht wahr sein!«


  Nichts tat sich. Die Angst kroch in ihr hoch und ihr Atem kam stoßweise. Ein Scharren und Fiepen drang an ihre Ohren. Kalter Schweiß brach ihr aus. Eine Hand hielt sie sicher an der Wand und setzte zitternd einen Fuß vor den anderen. Etwas Weiches huschte an ihrem bloßen Bein entlang und sie kreischte entsetzt auf, bevor sie sich selbst zu beruhigen versuchte: »Das war nur eine Ratte, Lilly. Kein Grund zur Panik.« Aber weder ihr Körper noch ihr Verstand wollten auf sie hören. Was war an Ratten auch beruhigend?


  Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. In Gedanken malte sie sich schon die grausigsten Szenen aus, ihre Fantasie beflügelt von den vielen Horrorfilmen, die sie gemeinsam mit Alex gesehen hatte. Jedes Mal hatten sie über die Mädchen gelacht, die alleine und blind in die offensichtliche Gefahr gelaufen waren.


  Regel Nummer eins: Geh niemals alleine in ein verlassenes Gebäude. Regel Nummer zwei: Wenn doch, dann geh niemals ohne Waffe hinein.


  Ganz langsam schob sie sich weiter.


  Wie gut, dass sie nun selbst eines dieser dummen Mädchen war und jede Regel gebrochen hatte. Sie hätte gelacht, wenn die Angst ihr nicht die Kehle zugeschnürt hätte.


  Die raue Wand riss die weiche Haut ihrer Finger auf, aber sie biss die Zähne zusammen und suchte sich weiter tapfer ihren Weg. War am Ende des Zimmers nicht noch eine Tür gewesen?


  Verbissen klammerte sie sich an diesen Gedanken und schob sich immer weiter vorwärts. Ihre Hand tastete sich an der Wand entlang und nach einer gefühlten Ewigkeit spürte sie einen Türrahmen unter ihren Fingern.


  Lilly stieß einen tiefen Seufzer aus und fühlte nach dem Griff. Ihre Finger schlossen sich um das kühle Metall und sie drückte den Griff nach unten. Die Tür sprang knarrend auf und erneut war da nichts als Dunkelheit. Wütend stampfte Lilly mit dem Fuß auf und schob sich, eine Hand weiterhin an der Wand, durch die Tür in das neue Zimmer.


  Was sollte sie jetzt tun? Umkehren oder weitergehen? Lilly blieb mit weichen Knien stehen und atmete schwer die staubige Luft ein. Was sollte sie nur machen? Sie war so kurz vor ihrem Ziel, sie war sich so sicher!


  »Hallo?«, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme und war sich bewusst, dass sie einem Nervenzusammenbruch gefährlich nahe war. Plötzlich hörte sie erneut das Knarren der Tür und spürte einen Luftzug, als diese mit einem Knall zuschlug. Lilly wirbelte erschrocken herum und verlor dabei ihren sicheren Halt an der Wand.


  »Wer ist da?«, rief sie und versuchte panisch etwas in der Dunkelheit auszumachen. Sie kniff die Augen zusammen und erkannte dunkle Schemen, die hoffentlich nur Möbel und Kartons waren. Sie schluckte schwer und trat ganz langsam zurück. Angestrengt lauschte sie in die Stille des Raumes, aber ihr eigenes Keuchen war das Einzige, was sie hörte.


  »Hallo?«, versuchte sie es wieder und blieb an einem Karton hängen. Sie strauchelte, schrie auf und fiel ins Nichts, ohne ihren Sturz bremsen zu können. Da fassten starke Arme – sehr starke menschliche Arme – sie um die Hüfte und ließen ihren Sturz abrupt enden. Lilly schrie und schlug auf die fremden Arme ein.


  »Lassen Sie mich los! Sofort oder ich rufe die Polizei!«


  Ein Kichern war zu hören und sie wurde vorsichtig auf ihre Füße gestellt. Die starken Arme verschwanden.


  Hektisch drehte sie sich im Kreis, als im Raum auf einmal Lichter aufflammten. Sie erstarrte mitten in ihrer Bewegung, ihr Herz schlug wild in ihrer Brust. Die Lichter hingen kugelförmig in der Luft und verströmten eine angenehme Wärme. Sie erhellten den Raum fast gänzlich, nur die Ecken waren noch in Schatten gehüllt.


  Blinzelnd sah sich Lilly um und versuchte ein Zittern zu unterdrücken. Dieser Raum wirkte weit weniger verlassen und heruntergekommen, als der vorige Raum. Er war spärlich möbliert und sah dennoch wenig einladend aus. Jemand bewegte sich in den Schatten und Lilly stolperte einige Schritte rückwärts. Dabei prallte sie gegen etwas Warmes und wirbelte herum. Ein groß gewachsener Mann stand hinter ihr. Er trug schwarze Kleidung und hatte die Kapuze seines Pullovers tief ins Gesicht gezogen, so dass sie seine Züge nicht erkennen konnte. Er stand aufrecht, die Arme hinter dem Rücken verschränkt und machte keinen Laut. Entsetzen packte Lilly und sie wirbelte erneut herum. Sie hielt ihr Handy in die Höhe.


  »Ich habe die Polizei schon angerufen. Also lassen Sie mich lieber laufen!«


  Die Gestalt aus den Schatten trat ins Licht. »Hast du nicht, Lilly. Wir wissen beide, dass du niemandem etwas gesagt hast.«


  Ganz langsam ließ Lilly das Handy sinken und starrte die junge Frau in Lederklamotten vor sich an, die aus den Schatten getreten war. Der stumme Riese hinter ihr verursachte Lilly eine Gänsehaut. Sie war umzingelt.


  »Ria? Was machst du hier?«


  Ria verschränkte die Arme vor der Brust und ihre schwarze Lederjacke spannte über ihren muskulösen Schultern. Ihre langen Haare hatte sie, wie bereits beim letzten Mal, zu einem Zopf geflochten und um ihre Taille gewickelt. Die Piercings in ihrem Gesicht funkelten unheimlich im Licht der schwebenden Kugeln und der Anflug eines Lächelns huschte über ihr Gesicht.


  Lilly ballte wütend die Hände zu Fäusten. »Wie schön, dass ich dich so sehr amüsiere, aber ich bin nicht deinetwegen hier.« Lilly machte noch einen Schritt von dem Mann weg und warf ihm einen flüchtigen Blick zu. Sie konnte es sich nicht erklären, aber irgendwie kam er ihr bekannt vor. Sie schüttelte den Kopf, kramte dann ihre Zettel hervor und hielt sie Ria direkt unter die Nase.


  »Kannst du mir das hier erklären?«


  Ohne sich den Text der E-Mail genauer anzusehen, antwortete Ria: »Das ist ein Hinweis, dem du nachgehen solltest. Was du ja offensichtlich getan hast.«


  Hitze stieg in Lilly empor und sie zitterte – diesmal vor Wut. »Ich weiß, dass es ein Hinweis ist. Ich bin doch nicht blöd. Was ich wissen will, ist, was du damit zu schaffen hast?«


  Ria grinste breit, was ihr ernstes Gesicht erstrahlen ließ. »Nun, ich habe dir diese E-Mail geschickt, Lilly. Schau doch mal auf den Absender.«


  »Rosemarie«, sagte Lilly tonlos. »Du bist Rosemarie.«


  Das ernste Mädchen löste sich aus ihrer angespannten Haltung und nickte ihr nur zu. »Ja, Rosemarie ist mein vollständiger Name. Aber ich bevorzuge es, Ria genannt zu werden.«


  Das Blut rauschte Lilly in den Ohren. Was sollte das? Warum bestellte Ria sie auf so kryptische Weise hierher? Sie hatte sich Antworten versprochen und fühlte sich nun auf merkwürdige Weise verraten.


  »Rosemarie, Ria, wie auch immer. Kann es sein, dass du dir nur einen schlechten Scherz mit mir erlaubst? Ich kenne dich nicht. Ich weiß nichts von dir, außer deinem Vornamen – und das ist nicht gerade viel.« Lilly verschränkte die Arme vor der Brust und setzte ihr Pokerface auf. So nicht. Nicht mit ihr!


  Ria zog eine Augenbraue in die Höhe und ihr Blick wanderte in die Schatten hinter Lilly. Stille breitete sich aus und Lilly linste nervös zu dem Stummen hinüber, der sich noch immer nicht gerührt hatte.


  Hatte sie sich zu weit aus dem Fenster gelehnt? Würde sie hier gleich verschleppt und an einen Menschenhändler verkauft werden?


  »Also gut«, sagte Ria und riss Lilly damit aus den Gedanken, die gerade mit ihr durchgehen wollten. Ria musterte Lilly und verzog dabei ihre Mundwinkel spöttisch nach oben. »Was willst du wissen?«


  »Fangen wir doch einfach damit an, warum du plötzlich auftauchst und so geheimnisvoll nach Alex fragst.«


  Ria zuckte bloß mit den Schultern und wirkte extrem lässig dabei.


  Mann, wie kann man nur so durchtrainiert sein?, dachte Lilly.


  »Ich kann dir nur so viel sagen, dass ich den Auftrag bekommen habe, Alex zu suchen. Leider kam ich zu spät, ihr Wächter muss sie mit sich genommen haben.«


  Lilly horchte auf. »Du weißt von Will?«


  »So heißt er also? Will? Natürlich weiß ich von den Wächtern und ich kann mir denken, dass sie zur Bruderschaft gereist sind, aber das tut nichts zur Sache.«


  Lilly runzelte misstrauisch die Stirn. Für ihren Geschmack wusste Ria etwas zu genau Bescheid. »Du kennst dich ja ziemlich gut aus. Das finde ich … erstaunlich, um nicht zu sagen verdächtig.«


  Ria lachte. Es war ein warmes Lachen, das nicht wirklich zu ihrem coolen Äußeren passen wollte. »Oh Lilly, mir wurde gesagt, dass du intelligent bist, aber da wurde wohl übertrieben.«


  Der Stumme hinter Lilly trat plötzlich unruhig auf der Stelle und rührte sich damit zum ersten Mal, aber Lilly achtete nicht auf ihn. Trotzig reckte sie das Kinn hoch und funkelte Ria an. »Wer sagt, dass ich es nicht einfach von dir hören will?«


  »Gut gekontert.« Ria schmunzelte, gleich darauf wurde ihr Blick wieder ernst. »Sagen wir so, ich habe meine ganz eigenen Erfahrungen mit Wächtern gemacht.« Ria verstummte und ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Ich entstamme … auch einer Blutlinie.«


  »Du gehörst auch zu Alex' Verwandten?«, fragte Lilly und dachte dabei an die Blutlinien, von denen Alex ihr erzählt hatte. Aber irgendwie wollte Ria nicht richtig in das Bild der noch existierenden Blutlinien passen. Ria schüttelte ihren Kopf und ihre Haare leuchteten dabei in dem warmen Licht golden.


  Rapunzel hatte lange prächtige Haare, fein wie gesponnen Gold.


  Die Worte formten sich in Lillys Kopf und es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. »Du bist Rapunzel?« Skepsis lag in ihrer Stimme. Konnte das möglich sein? Laut Alex war die Blutlinie von Rapunzel ausgestorben.


  Ria nickte knapp. »Ja. Um es kurz zu machen: Ich entstamme einer Blutlinie der Rapunzel in der direkten weiblichen Linie. Und bevor du fragst, mein Blut ist zwar nicht so mächtig wie das von Alex, aber trotz allem sehr stark.« Sie machte eine Pause und schien nach den richtigen Worten zu suchen. Lilly lauschte gebannt und mit wild klopfendem Herzen.


  Eine weitere Erbin und dann noch aus einer Blutlinien, die als ausgestorben gilt!


  Wenn sie das Alex erzählte!


  »Schreckliche Ereignisse haben dazu geführt, dass ich meinen eigenen Weg gehe. Getrennt von der Bruderschaft und den Wächtern.«


  Tausend Fragen lagen Lilly auf der Zunge und ihre Gedanken wirbelten endlos durcheinander. Jetzt wusste sie, mit wem sie es zu tun hatte. Oder wenigstens glaubte sie es zu wissen.


  Okay, dachte Lilly. Der Kreis schließt sich langsam, aber das erklärt noch lange nicht, was das mit Alex und mir zu tun hat.


  »Dann kannst du mir sicher auch verraten, was das bedeuten soll«, knurrte Lilly und warf ein Bild vor Ria auf den Boden. Diese bückte sich seufzend und hob es hoch.


  »Und nun? Ich weiß, dass ich dir dieses Foto geschickt habe.«


  Lilly knirschte mit den Zähnen. Wollte Ria sie für dumm verkaufen? »Warum sieht diese Frau aus wie Alex' Mutter?«, fragte Lilly und blickte Ria scharf an. Diese wollte gerade etwas erwidern, als eine weitere Stimme aus den Schatten drang.


  »Vielleicht kann ich dir diese Frage beantworten.«


  Lillys Herz setzte einen Schlag aus und sie drehte sich hastig um. Zu ihrem Entsetzen bemerkte sie, wie eine weitere Gestalt sich von einem in Schatten getauchten Stuhl erhob und langsam ins Licht trat. Lillys Augen weiteten sich.


  »Nein«, keuchte sie und betrachtete die Frau ungläubig.


  Sie war ganzes Stück kleiner als Ria und sogar noch ein wenig kleiner als Lilly selbst. Das rotbraune Haar trug sie kurz, fast schon militärisch kurz, und es unterstrich die Härte, die ihr Gesicht ausstrahlte. Ihre blauen Augen funkelten und ein verkniffener Zug zeichnete sich um ihren Mund ab.


  Es war eindeutig die Frau auf dem Foto. Lilly konnte nicht fassen, dass sie lebte.


  »Aber …«, stotterte sie und trat unweigerlich einen Schritt zurück. Dabei stieß sie erneut gegen die Brust des Stummen, der keinen Meter zurückwich. Sie zuckte zusammen und strich ihre rote Jacke glatt.


  »Nein«, sagte sie wieder und deutete nun anklagend mit einem Finger auf die Frau, deren sehniger Körper angespannt war und mit jeder Faser Autorität und Macht ausstrahlte. Aufmerksam ließ die Frau den Blick über Lilly wandern und schüttelte dann leicht den Kopf.


  »Für so etwas haben wir keine Zeit.«


  Ihre Stimme klang hart und Lilly biss fest die Zähne zusammen.


  »Sie«, sagte Lilly, als sie endlich ihre Sprache wiedergefunden hatte, »sind tot.«


  Die Frau vor ihr lächelte leicht und einen Augenblick lang glaubte Lilly die Ähnlichkeit zu erkennen. Die Ähnlichkeit zwischen Mutter und Tochter.


  »Alex hat mir erzählt, dass Sie gestorben sind, als sie noch klein war. Sie hat mir Fotos von Ihnen gezeigt. Aber … Ich kann einfach nicht glauben, dass sie am Leben sind. Wie?«


  Die Frau vor ihr seufzte schwer.


  »Ich sagte doch schon, dass wir für so etwas keine Zeit haben. Wir …«


  »Sagen Sie es!«, stieß Lilly wütend hervor. Ria wurde unruhig und warf Lilly einen warnenden Blick zu, den sie gekonnt ignorierte. Sie wollte es von ihr hören. Eher würde sie nicht von der Stelle treten. Grimmig verschränkte sie die Arme vor der Brust und funkelte die Frau an.


  »Was soll ich sagen?«


  »Wer Sie sind«, knurrte Lilly.


  Wieder seufzte die Frau schwer. »Du weißt wer ich bin, Jägerin«, sagte sie leise, aber ihre Worte waren deutlich zu hören. »Ich bin Annabelle White, Alexandras Mutter.«


  ***


  Die beringte Hand fest an ihre Brust gepresst, lief Alex über die spärlich beleuchteten Gänge. Die Korridore waren tatsächlich alle wie ausgestorben und so gelangte sie ungesehen auf die Etage, die nur den Wächtern vorbehalten war. Ihr Herz klopfte vor Aufregung und Nervosität, als sie sich dem richtigen Flur näherte und langsamer wurde. Vorsichtig spähte sie um eine Ecke und fand den Gang zu Edmunds Büro ebenfalls verlassen vor.


  Sie sammelte sich und atmete ruhig durch. Dann glitt sie aus den Schatten und lief zur Tür. Angespannt legte sie ein Ohr an das schwere Holz und lauschte, aber sie konnte kein Geräusch vernehmen. Sie ging augenblicklich in die Hocke und tastete nach der Vertiefung im Schloss.


  Vorsichtig nahm sie Wills Ring vom Finger und betrachtete ihn noch einmal eingehend. Sie hielt den Atem an, als sie ihn in die Vertiefung einließ. Er passte. Adrenalin rauschte durch ihren Körper und sie stand auf. Sie übte etwas Druck auf den Ring aus und spürte, dass sie ihn drehen konnte. Sie lauschte weiter in die Stille hinein. Eine Drehung nach rechts und etwas klickte und ließ Alex erfreut aufatmen. Rasch zog sie den Ring aus der Vertiefung und steckte ihn sich wieder an den Finger. Dann drückte sie die Türklinke nach unten. Als die Tür geräuschlos nach innen aufschwang, hielt Alex gespannt den Atem an, huschte schnell in das dunkle Büro und schloss die Tür leise hinter sich. Ihr Herz hämmerte unaufhörlich gegen ihre Brust und ihr Atem ging stoßweise. Sie hatte es tatsächlich geschafft.


  Beflügelt von diesem Erfolgserlebnis tastete sie sich durch den Raum und stieß mit dem Knie hart gegen den Schreibtisch. Sie unterdrückte ein Stöhnen und tastete suchend auf dem Tisch nach einer Lampe. Dabei stieß sie einige Bücher zur Seite und Stifte fielen klappernd zu Boden. Endlich fand sie eine Lampe und entzündete diese. Sofort war der kleine Raum in warmes Licht getaucht. Entschlossen ging Alex um den Schreibtisch herum, der vor einer großen Fensterfront stand, und ließ sich auf Edmunds Stuhl nieder.


  Wo sollte sie nun anfangen zu suchen? Sie ließ ihre Hände über die Papierstapel auf dem Tisch gleiten und hob schnell die Stifte wieder vom Boden auf. Aufzeichnungen über den geplanten Ball, ein Speiseplan, eine Gästeliste. Nichts, was sie wirklich interessierte. Sie schob die Papiere wieder von sich und sah sich suchend im Raum um.


  Wo könnte Edmund Informationen über ihre Eltern und jene Frau versteckt halten? Es musste doch irgendwelche Akten geben. Ihr Blick wanderte über die vollen Bücherregale zu ihrer Rechten und blieb dann an einem unscheinbaren Schrank hängen. Er befand sich in der Ecke neben den Regalen und wirkte völlig fehl am Platz. Sie ging auf ihn zu und zog an einer der Türen. Verschlossen. Frustriert sah sie sich das Schloss genauer an, merkte aber sofort, dass Wills Ring diesmal nicht passen würde. Enttäuscht wirbelte sie herum und hastete am großen Fenster vorbei zum Bücherregal, als etwas ihre Aufmerksamkeit erregte.


  Dort, vor dem Fenster, befand sich ein großer Ständer, auf dem ein uralter Foliant lag. Er war groß und sah sehr schwer aus. Wie hypnotisiert ging sie darauf zu und streckte zaghaft eine Hand danach aus. Die alten Seiten wirkten verblichen und knitterig. Eine wunderschöne Illustration war auf der einen Seite zu sehen. Sie zeigte ein prächtiges Schloss umgeben von Wäldern und Bergen.


  Alex fuhr mit der Hand über die Zeichnung und zuckte zusammen. Eine kleine Welle aus Energie hatte ihre Fingerspitzen berührt. Ihr Gefühl sagte ihr, dass ihr dieses Buch Antworten geben konnte. Sie blätterte Seite für Seite um und je weiter sie in dem Buch vordrang, umso heftiger wurden die Wellen der Energie, die ihr entgegenschlugen.


  Plötzlich blies eine kalte Böe durch sie hindurch und sorgte dafür, dass die Seiten des Buches wie von alleine weiter umgeblättert wurden. Alex' Augen weiteten sich, aber sie rührte sich keinen Schritt weg. Der Wind erstarb und die Seiten des Buches kamen zum Stillstand. Ihr Herz pochte und ihre Hand zitterte leicht, als sie sich tiefer vorbeugte und das auf der aufgeschlagenen Seite abgebildete Bild betrachtete. Entsetzt keuchte sie auf und schlug sich eine Hand vor den Mund.


  Von der Seite des Buches prangte ihr jene Frau entgegen, die ihr in den Träumen erschienen war. Jene Frau, die ihr so erschreckend real vorgekommen war. Alex' Blick huschte zu dem Text, der neben dem Bild stand.


  
    Über ein Jahr nahm sich der König eine andere Gemahlin. Es war eine schöne Frau, aber sie war stolz und übermütig, und konnte nicht leiden, daß sie an Schönheit von jemand sollte übertroffen werden. Sie hatte einen wunderbaren Spiegel, wenn sie vor den trat und sich darin beschaute, sprach sie


    »Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land?«

  


  Sie erstarrte. Sie kannte den Text aus dem Märchen ihrer Ahnin. Und sie hatte eben diese Frau gesehen, wie sie den Spiegel benutzte. Sie hatte ihre Macht und ihre Dunkelheit gespürt. Jetzt wusste sie, dass es keinen Zweifel mehr daran gab, wer die nahende Bedrohung darstellte.


  »Sie existiert wirklich«, flüsterte sie, als plötzlich die Tür hinter ihr aufgerissen wurde. Jemand packte sie hart am Arm und riss sie herum. Sie schrie auf und versuchte sich aus dem festen Griff zu lösen, aber es war zwecklos. Sie sah sich um und erkannte Jacob. Ein finsteres Funkeln trat in seine Augen und Alex befiel eine tiefe Furcht.


  »Was tust du hier?«, fragte er kalt. Sie starrte ihn nur panisch an und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien. Weitere Geräusche drangen an ihr Ohr. Schritte waren auf dem Gang zu hören und Stimmenfetzen hingen in der Luft. Edmund Grimm, Wächter Blake, Will und Lysa traten in das Büro und Alex' Herz blieb stehen.


  Oh nein.


  Edmund Grimm ließ seinen Blick knapp über die Anwesenden gleiten und schien die Situation sofort richtig einzuschätzen. Sein kalter Blick heftete sich auf Alex und alles zog sich in ihr zusammen. Jacob zerrte sie zu den Neuankömmlingen und stieß sie dann unsanft zu Boden. Sie keuchte und rappelte sich mühsam wieder auf.


  »Wächter Jacob Grimm«, ertönte Wächter Blakes aufgebrachte Stimme, aber ein Wink von Edmund ließ ihn verstummen. Hitze stieg Alex in die Wangen, aber sie zwang sich, Edmund Grimm direkt in die kalten Augen zu blicken. Sie rieb sich den schmerzenden Arm und trat einen Schritt von Jacob weg, der sie lauernd beobachtete.


  »Was hat das hier zu bedeuten, Miss White?« Edmunds Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, aber sie ging ihr durch Mark und Bein. Alex schluckte schwer und versuchte sich nichts anmerken zu lassen.


  »Ich musste etwas nachlesen«, brachte sie nicht ganz so selbstbewusst hervor, wie sie es gerne getan hätte. Edmunds Augen verengten sich zu Schlitzen.


  »Mitten in der Nacht? In meinem Büro, auf der Etage, die ausdrücklich nur den Wächtern vorbehalten ist?«


  »Ich wusste nicht … Die Tür war nicht verschlossen–«


  »Schweigen Sie!«, brüllte Edmund und kleine Spucketropfen flogen dabei aus seinem Mund. Blanker Hass war in sein Gesicht geschrieben und alles in ihr schrie danach, zu fliehen.


  »Ich hätte es besser wissen müssen. Sie sind zwar unsere prophezeite Reinste, aber man kann nicht länger leugnen, dass Sie auch eine große Blutschande sind. Ihr Blut ist beschmutzt und verdorben. Nie werden Sie unsere Traditionen wahren und ehren.«


  Edmund nickte seinem Sohn zu, der auf sie zutrat und sie erneut am Oberarm packte. Er war ihr viel zu nahe und sein fester Griff schmerzte.


  »Meister Edmund, was erlauben Sie sich!«, schimpfte Wächter Blake und wollte schon dazwischentreten, als Will an ihm vorbeistürmte und Jacobs Hand energisch von ihrem Arm lösen wollte. Sein Blick war dunkel und bohrend. »Lass sie gefälligst los, Jacob.«


  Jacobs Gesicht verzog sich zu einer Grimasse und er packte noch härter zu. Alex verbiss sich ein Aufstöhnen und wand sich unter ihm.


  »Willst du etwa die Anweisungen meines Vaters in Frage stellen?«


  Wills Kiefer mahlte bedrohlich und seine Augen blitzten. Mit einer geschmeidigen Bewegung stieß er Jacob zur Seite und stellte sich zwischen ihn und Alex. Jacob stolperte ungeschickt und ging fluchend zu Boden. Im nächsten Augenblick wollte er sich auf Will stürzen, aber sein Vater hob eine Hand.


  »Jacob«, sagte er nur und sein Sohn hielt inne, den Blick weiterhin drohend auf Will gerichtet. Dieser griff nun seinerseits nach Alex' Arm, aber bedeutend sanfter. Er sah sie nicht an und sie traute sich auch nicht ihm ins Gesicht zu blicken. Stattdessen richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Edmund. Der Hass und die Verachtung waren ihm so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass es ihr den Magen umdrehte. Doch sie musste mit ihm sprechen. Sie musste ihn warnen und nahm all ihren Mut zusammen.


  »Meister Edmund. Es hat einen wichtigen Grund, dass ich heute Nacht hier bin. Ich hatte wieder einen Traum, in dem mir die fremde Frau erschienen ist. Ich weiß nun, wer sie ist und ich fürchte …«


  »Genug!«, schrie Edmund und Alex bemerkte, dass er am ganzen Körper bebte. »Ich will nichts von irgendwelchen Träumen hören! Das Gerede eines labilen jungen Mädchens. Genauso labil wie ihre Mutter!«


  Alex' Herz verkrampfte sich und sie unterdrückte die Tränen, die sich unweigerlich an die Oberfläche kämpften. Sie schüttelte nur den Kopf. »Aber sie ist es. Sie ist erwacht und wartet nur darauf, zuzuschlagen, um zu bekommen, was sie so sehnlichst begehrt.«


  »Schweig jetzt endlich, du dummes Mädchen«, keifte Edmund und seine Augen traten hervor. »Nichts als Lügen und Märchen erzählst du uns. Nichts und niemand ist erwacht und keine Gefahr droht uns.« Mit seinem ausgestreckten Zeigefinger fuchtelte er vor ihrem Gesicht herum. Rote Flecken zierten sein Gesicht. »Ich will nichts mehr davon hören!«


  Er drehte sich um und brauchte einen Moment, um sich etwas zu beruhigen. »Diese Nacht wird noch Konsequenzen für Sie haben, Miss White. Aber ich denke, dass wir damit bis nach dem Ball warten werden. Denn dort«, er drehte sich wieder zu Alex um und ein verschlagenes Lächeln lag auf seinem Gesicht, »werden Sie noch eine wichtige Rolle spielen.« Er blickte sie einen Moment kalt an. Dann nickte er Will und Jacob zu.


  »Wächter Grimm, bringt unsere Erbin auf ihr Zimmer und verschließt die Tür. Von nun an wird sie ständig begleitet. Jacob, du wirst vor den Räumen Wache stehen.«


  Alex wollte protestieren, aber Will drückte unauffällig ihren Arm und so schloss sie den Mund wieder. Ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren, stürmte Edmund aus dem Zimmer und alle anderen folgten ihm.


  Will sprach nicht mit ihr und Alex war es nur recht so. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander und eine Furcht hatte von ihr Besitz ergriffen, die sich nicht abschütteln ließ.


  KAPITEL 9


  »Er wollte ihm aber die Tochter trotzdem nicht geben und sagte, er müsse ihm erst noch eine Feder aus dem Schwanz des Vogel Greif bringen. Der Hans machte sich gleich auf den Weg und marschierte recht rüstig vorwärts.«


  Der Vogel Greif


  [image: Vignette]


  Die kleine Nachtigall im Käfig zwitscherte aufgeregt ihr Lied, die gefiederte Brust aufgeplustert. Alex lauschte dem Gesang ihrer Großmutter. Er war wunderschön und traurig zugleich.


  »Ach, Omi«, schluchzte Alex und ließ die Finger leicht über die Gitter des Vogelkäfigs gleiten. »Du wüsstest bestimmt, was ich jetzt tun soll. Keiner glaubt mir und niemand unternimmt etwas. Ich fange schon an, an mir selbst zu zweifeln.«


  Der Morgen graute bereits und sie fühlte sich erschöpfter denn je. Ihr fehlte die Kraft, um aufzubegehren, um die anderen zu überzeugen. Was sollte es bringen, wenn nicht einmal Will ihr glaubte? Plötzlich stieß die kleine Nachtigall schrille Töne aus, Alex fuhr erschrocken zusammen. Hektisch sah sie sich um und bemerkte, dass ihre Großmutter wie wahnsinnig im Käfig mit den Flügeln schlug und immer wieder schrille Töne ausstieß, die einem durch Mark und Bein gingen. Alex unterdrückte ein Stöhnen und versuchte, ihre Großmutter zu beruhigen.


  »Schhh, Omi, ist doch alles gut. Alles ist in Ordnung.« Ein plötzlicher Schatten am Fenster ließ sie herumfahren. Sie sah gerade noch, wie eine große Krähe sich von ihrem Fensterbrett abstieß und hinauf in den nahenden Morgen flog.


  ***


  Lilly war noch immer wie betäubt und saß starr auf dem Beifahrersitz von Harrison. Sie krallte sich in ihren Sitz und blickte leer geradeaus. Sie wusste nicht, wie sie verarbeiten sollte, was sie eben erfahren hatte. Die Wahrheit war zu schmerzlich, um sie in Gänze zu begreifen. Wie sollte sie Alex das bloß erzählen? Wie konnte sie ihrer … ihrer Aufgabe nachkommen?


  Es war bereits dunkel draußen und nur das Licht von Harrisons Scheinwerfern erhellte die Straße. Ihr stummer Fahrer hatte noch immer die Kapuze seines schwarzen Pullovers so tief ins Gesicht gezogen, dass Lilly sich fragte, ob er überhaupt etwas erkennen konnte. Aber sie war dankbar, dass er sie fuhr.


  Seine Hände waren fest um das Lenkrad geschlossen und für einen Moment hielt Lilly dieser Anblick gefangen. Diese großen Hände erinnerten sie an jemanden. Entschlossen schüttelte sie den Kopf. Sie wollte jetzt nicht darüber nachdenken, an wen sie der Stumme erinnerte.


  Stattdessen warf sie einen Blick in den Rückspiegel und sah, dass Ria immer noch dicht hinter ihnen auf ihrem Motorrad war. Lilly seufzte und löste den Griff um den Sitz. Unauffällig versuchte sie ihre verkrampften Hände zu lockern.


  Sie hatte die Nerven verloren. Sie, Lilly Hunt. Lilly biss fest die Zähne zusammen.


  Jetzt reiß dich wieder zusammen, Hunt. Lilly setzte sich aufrechter hin und strich ihr kurzes blondes Haar aus dem Gesicht.


  »Dort vorne links ist es schon. Da kannst du an der Straße halten.« Ihr Fahrer nickte stumm und Lilly rollte genervt mit den Augen. Dann eben nicht, dachte sie. Antworten wurde ja auch überbewertet.


  Er brachte Harrison ohne Probleme zum Stehen und sie stieg augenblicklich aus. Die kühle Nacht schlug ihr entgegen und sie atmete erfreut die frische Luft ein. Sie zog ihre rote Jacke enger um sich. Die Kühle machte ihren Kopf frei und half ihr, wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Das Röhren von Rias Motorrad erstarb hinter ihr und Lilly drehte sich zu ihren beiden Begleitern um. Der Stumme reichte ihr die Autoschlüssel und stellte sich dann mit verschränkten Armen neben Ria. Diese hatte das Visier ihres Helmes nach oben geschoben und musterte Lilly aufmerksam aus ihren grünen Augen.


  »Du weißt, was du jetzt zu tun hast.« Sie sah Lilly eindringlich an und Lilly funkelte herausfordernd zurück.


  »Ich werde erst einmal darüber nachdenken«, sagte Lilly schnippisch und Rias Augen verengten sich. Sie wollte gerade etwas erwidern, als der Stumme sich zu ihr vorbeugte und etwas Unverständliches flüsterte.


  Sieh an, er kann also doch sprechen, dachte Lilly frostig. Ria schüttelte heftig den Kopf. »Nein, auf gar keinen Fall. Wir haben klare Anweisungen, an die auch du dich halten musst.«


  Der Kerl ballte seine Hände zu Fäusten und knurrte eine Antwort. Ria blieb hart und schüttelte den Kopf. »Muss ich dich erst daran erinnern, dass du zu uns gekommen bist? Du brauchtest unsere Hilfe und nicht umgekehrt. Also halte dich an deine Anweisungen!«


  Er erstarrte und Lilly konnte erkennen, dass jeder seiner Muskeln angespannt war. Insgeheim bewunderte sie Ria dafür, sich mit diesem riesen Kerl anzulegen. Wieder brummte er etwas und diesmal seufzte Ria resigniert. »Gut, wenn es dir so viel bedeutet. Aber beeile dich. Wir haben noch viel zu tun.«


  Der Stumme drehte sich und kam nun direkt auf Lilly zu. Überrascht trat sie einen Schritt zurück und knallte gegen Harrison. Beschwichtigend hob er eine Hand und blieb vor ihr stehen. Dann griff er in seine Jacke und zog ein eingewickeltes Bündel hervor. Auffordernd hielt er es ihr hin. Sie blickte misstrauisch vom Bündel zum Mann und wusste nicht, was sie davon halten sollte.


  »Nun nimm es schon an, Lilly. Wir müssen weiter«, rief Ria genervt und ließ ihre Maschine aufheulen. Mit klopfendem Herzen nahm Lilly das Bündel entgegen. Es war sehr leicht und wog fast nichts in ihrer Hand.


  »Ähm … danke?«, fragte sie vorsichtig. Der Stumme nickte ihr zu und marschierte schnurstracks zu Ria. Er schwang sich hinter sie auf das Motorrad und hielt sich fest.


  Ria sah sie noch einmal fest an. »Lass dir nicht zu viel Zeit, Jägerin.«


  Lilly funkelte böse zurück und hielt das Bündel fest umklammert. Das Motorrad heulte noch einmal laut auf, dann fuhren ihre beiden Begleiter hinaus in die dunkle Nacht. Lilly sah ihnen hinterher und beobachtete, wie dem Kerl bei der Geschwindigkeit die Kapuze vom Kopf wehte und kurze blonde Haare zum Vorschein kamen.


  Kurz blieb ihr das Herz stehen und sie hätte fast das Bündel fallen lassen. Für einen Moment hatte sie geglaubt, dass der Mann auf dem Motorrad … Aber nein, das konnte einfach nicht sein. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf das Bündel. Zögerlich wickelte sie das braune Papier ab und schlug sich entsetzt eine Hand vor den Mund. In dem braunen Papier lag eine unscheinbare weiße Feder.


  »Nein«, flüsterte Lilly und Tränen nahmen ihr die Sicht. Sie riss den Blick von der Feder los und starrte in die Richtung, in der das Motorrad verschwunden war.


  »Lukas«, sagte Lilly und fiel schluchzend auf die Knie. Ihr Gefühl hatte sie nicht getrogen. Die Feder war Beweis genug. Er hatte es gesagt. Er hatte ihr versprochen, dass er die Feder von seiner Schwester Gabrielle zurückholen würde und nun hatte er sein Versprechen gehalten.


  ***


  In den nächsten Tagen grübelte Alex fieberhaft über einen Plan nach, wie sie die Bruderschaft und vor allem Edmund doch noch überzeugen konnte ihr zu vertrauen.


  Ihr Gefühl sagte ihr noch deutlicher als zuvor, dass sie in Gefahr war. Dass sie alle in Gefahr waren. Aber niemand wollte ihr zuhören. Sie hatte versucht, noch einmal mit Will zu sprechen, aber das war schier unmöglich. Jacob war wie ein lästiger zweiter Schatten und folgte ihr auf Schritt und Tritt. Sie hatte es nur geschafft, Will unauffällig seinen Ring zuzustecken. Wie es der Zufall so wollte, war er gerade an dem Büro von Wächter Blake vorbeigekommen, als Alex auf dem Weg zum Unterricht gewesen war. Hastig hatte sie den Ring vom Finger abgenommen. Bevor noch etwas dazwischenkommen konnte, hatte sie Will kurzerhand angerempelt und ihm dabei den Ring in die Hosentasche gesteckt. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was passieren würde, wenn Edmund von Wills Hilfe in jener Nacht erfuhr.


  Grimms Manor erstrahlte mit jedem Tag mehr und unter anderen Umständen hätte sie bestimmt Gefallen daran gefunden. Weder beachtete sie die frischen Blumengestecke noch die anderen Dekorationen, welche mit viel Mühe zum Detail arrangiert wurden.


  Zu ihrem großen Ärger ging Jacob selbst zu ihrer Kleideranprobe mit, wurde allerdings von der sehr resoluten Mrs Monroe vor die Tür gesetzt. Die Anproben wurden von Mal zu Mal umfangreicher und Alex konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie aus den ganzen Stoffteilen jemals ein Kleid werden sollte. Sie war gerade wieder dabei, in ihre eigenen Klamotten zu schlüpfen, als es an der Tür klopfte. Genervt schnaufte sie auf, als sie hörte, wie sich gleich darauf die Tür öffnete.


  »Darf ich mich vielleicht noch zu Ende ankleiden? Oder ist das zu viel verlangt?«


  »Also, wenn es sein muss, dann zieh dich ruhig wieder an. Ich könnte aber auch damit leben, wenn du es bleiben lässt.«


  Erschrocken drehte sie sich um und spürte augenblicklich, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Ian lehnte lässig im Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt und breit grinsend. Seine bernsteinfarbenen Augen musterten sie aufmerksam und intensiv.


  Nervös spielte sie mit einer Haarsträhne und spürte sofort wieder Ians Lippen auf den ihren. Seit ihrer Auseinandersetzung hatten sie sich nicht mehr gesprochen, geschweige denn gesehen. Unbehaglich zupfte sie an einem Stück roten Stoff und warf einen kurzen Blick zu Mrs Monroe und den Mädchen hinüber. Die aber taten diskret so, als wären sie gar nicht da.


  Na toll, dachte Alex und schluckte. Da muss ich jetzt wohl durch.


  »Ich hatte nicht mit dir gerechnet«, sagte sie noch immer verlegen. Ian strich sich über das lange Haar, das er wieder zu einem lockeren Zopf gebunden trug.


  »Ja, tut mir leid, dass ich mich so rar gemacht habe, Alex. Ich …« Täuschte sie sich oder wurde er rot? Ein Lächeln trat auf ihr Gesicht und ihre Anspannung löste sich. Sie ging auf ihn zu und sah ihm dabei offen ins Gesicht. »Ich freue mich, dich endlich wiederzusehen. Ehrlich.«


  Ian lächelte ebenfalls und trat einen Schritt zurück, um ihr Platz zu machen.


  »Mir geht es genauso. Ich wollte dich fragen, ob du Lust auf einen Spaziergang im Garten hast? Ich könnte mir vorstellen, dass dir die Decke auf den Kopf fällt.«


  »Oh ja, das klingt wunderbar. Ich habe die Gärten von Grimms Manor überhaupt noch gar nicht gesehen.«


  Ian zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe. »Tja, dann wird es höchste Zeit.«


  Als sie auf den Flur traten, sah sie sich nach ihrem ungeliebten Schatten um, aber der war nirgends zu sehen. Ian grinste breit. »Suchst du etwa jemanden?«


  »Jacob, er …« Sie legte den Kopf schief und sah ihn prüfend an. »Was hast du getan?«


  Ians Grinsen wurde noch breiter und er zuckte bloß mit den Schultern. »Es könnte sein, dass Jacob in dem Glauben unterwegs ist, einen wichtigen geheimen Auftrag für den Ball auszuführen. Im Namen seines Vaters, versteht sich.«


  Sie kicherte. »Und was macht er wirklich?«


  »Die extrem wichtige zweite Socke zu meinem Outfit für den Ball finden.«


  ***


  Alex genoss die warmen Sonnenstrahlen auf ihrer nackten Haut. Mit geschlossenen Augen saß sie im Gras und hielt ihr Gesicht in die Sonne, die schon jetzt eine erstaunliche Kraft besaß.


  Der Garten, der um das gesamte Anwesen von Grimms Manor führte und erst am Waldrand endete, war wunderschön. Ein Meer aus Blumen, Sträuchern und Bäumen erstreckte sich in einem penibel angelegten Muster. Sämtliche Blumen standen in voller Pracht und verströmten ihren angenehmen süßen Duft. Eine Sintflut aus Farben ergoss sich über den gesamten Garten. Das Gras war weich und saftig grün und in den Bäumen und dichten Hecken nisteten Vögel. Kleine Eichhörnchen huschten von Baum zu Baum und sogar wilde Kaninchen hoppelten schnell davon. Es war idyllisch. An einem großen Springbrunnen, dem Herz des Gartens, machten sie Rast. Alles hier war so ruhig und friedlich. Sie spürte regelrecht, wie das Leben um sie herum pulsierte.


  »Es ist wunderschön hier.«


  Ian, der wie sie im Gras lag und die Augen geschlossen hatte, brummte etwas Unverständliches.


  »Ich wünschte, ich hätte meinen Skizzenblock mit nach draußen genommen.« Sie öffnete die Augen und sah sich aufmerksam um. Viel zu lange hatte sie schon keinen Stift mehr in den Händen gehalten und es juckte ihr in den Fingern, dieses wunderschöne Bild festzuhalten.


  »Du kannst doch später noch mal wiederkommen«, sagte Ian nur und setzte sich aufrecht hin. Alex lächelte traurig und strich mit den Fingern durch das Gras. Die kleinen Halme kitzelten ihre Haut.


  Eine plötzliche Bewegung in den Bäumen erweckte ihre Aufmerksamkeit und sie sah gerade noch, wie eine große Krähe sich von einem Ast abstieß und hinauf in den strahlenden Himmel flog. Alex schluckte und kniff konzentriert die Augen zusammen. Sie glaubte diese Krähe zu kennen. Mit klopfendem Herzen sah sie dem schwarzen Vogel hinterher. War das wirklich möglich?


  »Alex?«, fragte Ian und riss sie damit aus ihren Gedanken. Sie schüttelte die Erinnerung an die Krähe von sich ab und wandte sich wieder Ian zu.


  »Ja, das könnte ich irgendwann wohl. Wenn Edmund es mir erlaubt.« Sie spürte Ians intensiven Blick auf sich ruhen und ließ ihr langes Haar vor ihr Gesicht fallen. Ian seufzte.


  »Alex«, flüsterte er leise und strich ihr vorsichtig die Haare hinters Ohr. Er hatte sich zu ihr hinübergebeugt und sie konnte seinen Duft wahrnehmen. Schnell rückte sie ein Stück von ihm ab und hielt den Atem an. Sie wollte ihm keine falschen Hoffnungen machen. Sie wollte ihm nicht schon wieder das Herz brechen.


  »Wie kommt es, dass alle Pflanzen hier im Garten in voller Pracht stehen? Selbst die Rosen?«


  Sie warf einen kurzen Blick zu Ian hinüber, der sie unverwandt anblickte. Seine Augen waren im Licht der Sonnenstrahlen reines Gold.


  »Möchtest du wirklich über den Garten reden?« Seine Stimme war tief und dunkel und ließ Alex erschaudern. Sie rieb sich die nackten Arme und nickte knapp.


  »Also gut. Der Garten hier ist so paradiesisch und voller Leben, da er von der alten Magie erhalten wird, die einst unser ganzes Land belebt hat.«


  Sie horchte interessiert auf. »Du meinst die Magie, welche auch die Wälder zu unserem Schutz verzaubert hat?«


  Ian nickte und rupfte ein paar Grashalme aus der Erde. »Genau. Es ist uralte Magie, die tief mit der Natur verwurzelt ist. Leider ist das Wissen um die Magie der Bruderschaft verloren gegangen und sie kann nicht mehr gezielt genutzt werden, wie Wächter Blake dir ja erzählt hat.«


  Sie hing ihren Gedanken nach und Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Genervt warf Ian das Gras in die Luft. Langsam fiel es zu Boden.


  »Findest du nicht, dass wir darüber reden sollten?«


  Alex' Wangen glühten und ihr Mund wurde trocken. Verlegen spielte sie mit dem Medaillon ihrer Mutter und wich Ians Blick geschickt aus.


  »Ich weiß nicht, was …«


  »Ach komm schon, Alex!«, rief Ian bitter. »Du weißt ganz genau, wovon ich spreche, und ich kann es nicht länger ertragen, dass etwas zwischen uns steht.«


  Er machte eine Pause. Dann griff er nach ihrer Hand und Alex konnte nicht anders, als sich ihm zuzuwenden. Sie begegnete seinem goldenen Blick und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.


  »An meinen Gefühlen für dich wird sich nichts ändern. Halt, lass mich ausreden«, sagte er schnell, als Alex zu einer Erwiderung ansetzen wollte. Sie schloss den Mund und er drückte dankbar ihre Hand.


  »Ich … ich wollte mich für mein … nun für mein etwas direktes und forsches Vorgehen entschuldigen. Ich habe nur an meine Gefühle gedacht. Es tut mir aufrichtig leid.« Sein Blick war voller Bedauern und Liebe. Alex' Herz schmerzte. »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest. Ehrlich gesagt sollte ich mich bei dir entschuldigen. Ich hätte dir von vornherein die Wahrheit sagen sollen.«


  Ian hob abwehrend die Hand.


  »Ist schon gut, ehrlich. Ich würde mir nur wünschen, dass wir uns weiterhin so gut verstehen wie zuvor.«


  Alex atmete erleichtert auf und nickte aus vollem Herzen. »Ja, das würde ich mir auch sehr wünschen.«


  Kurz huschte sein Blick zu ihren Lippen und ein angenehmes Kribbeln setzte in ihrem Magen ein. Sein Blick verdunkelte sich und es lag etwas Lauerndes darin, das Alex zuvor noch nicht bemerkt hatte.


  »Eins muss ich dir aber noch sagen und dann werde ich das Thema erst wieder zur Sprache bringen, wenn du es möchtest.«


  Sie rutschte nervös auf dem Gras herum.


  »Ich werde auf dich warten. Egal, was du sagst. Ich glaube daran, dass wir zusammengehören – dass uns etwas verbindet. Und meine Gefühle für dich werden nicht weniger werden. Im Gegenteil. Sie sind jetzt schon stärker als zuvor.«


  Alex wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte, und zwirbelte unbehaglich eine Haarsträhne zwischen ihren Fingern. Ian schien ihr Unbehagen zu spüren und stupste sie leicht an der Schulter an.


  »Hey«, sagte er sanft. »Ich erwarte jetzt keine Antwort von dir. Ich wollte nur, dass du es weißt. Okay?«


  Sie sah ihn an und versuchte ein zaghaftes Lächeln. »Okay.«


  »Na, siehst du«, sagte Ian grinsend. »So gefällst du mir schon viel besser.«


  Er hielt kurz inne und von einem Moment auf den anderen schien sich etwas in seinem Gesicht zu verändern.


  »Ich bin es ehrlich gesagt nicht gewohnt, dass man mir etwas abschlägt und ich hätte nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet du mir ein Nein gibst.«


  Sein Blick war dunkel und seine Stimme ganz rau. Diese Seite an ihm erinnerte sie zu sehr an die Nacht, als er sie geküsst hatte. Nachdem sie ihn zurückgewiesen hatte, war er ihr wie ein völlig Fremder erschienen. Genau wie jetzt.


  Wie vor den Kopf gestoßen starrte sie ihn stumm an.


  »Als Prinz bekomme ich, was ich will.«


  Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken und sie wäre am liebsten aufgesprungen. Aber dann lächelte Ian und sein Gesicht hellte sich auf. In seine goldenen Augen trat wieder dieses Funkeln und es war, als hätte es diesen Moment eben nicht gegeben.


  »Jetzt starr mich doch nicht so an«, lachte er und sie entspannte sich ein wenig. Dann wurde er wieder ernst. »Ich wollte dich noch etwas fragen.«


  »Ja?« Sie hielt die Luft an und wartete gespannt und mit klopfendem Herzen.


  »Warum bist du bei Meister Edmund ins Büro eingebrochen?« Er sah sie durchdringend an. Was sollte sie darauf antworten?


  »Nun, wirklich eingebrochen bin ich nicht. Immerhin hatte ich einen Schlüssel …« Sie biss sich rasch auf die Lippe, um nicht noch mehr auszuplaudern. Ian zog eine Augenbraue in die Höhe und musterte sie skeptisch.


  »Will ich überhaupt wissen, wo du den Schlüssel herhast?«, fragte er nur und sie schüttelte mit glühenden Wangen den Kopf.


  »Dachte ich mir schon«, sagte er und strich eine Haarsträhne, die sich aus seinem Zopf gelöst hatte, hinters Ohr. »Also, sagst du mir nun, warum du dort warst?« Beruhigend strich sie sich ebenfalls die Haare zurück und atmete tief durch. Sie würde es auf einen Versuch ankommen lassen. Vielleicht glaubte ja Ian ihr.


  »Ich war in Edmunds Büro«, kurz zögerte sie und suchte nach den richtigen Worten, »weil ich etwas über meine … meine Familie wissen wollte.« Ian hörte ihr aufmerksam zu und sie fuhr ermutigt fort: »Aber ich habe ganz andere Antworten gefunden. Antworten, die mir große Angst machen.«


  Sie atmete noch einmal tief durch und erzählte von Anfang an. Sie berichtete ihm von ihren Träumen, die ihr so real und wirklich vorkamen. Von Edmunds Vorurteilen ihr und ihrer Familie gegenüber. Sie sprach über den Sammler, ihre Mutter und schließlich kam sie auf die Frau zu sprechen, die ihr so große Angst einjagte. Die böse Königin, die sie um jeden Preis haben wollte.


  »Mein Gefühl sagt mir schon seit ich in Grimms Manor bin, dass sich etwas Gewaltiges zusammenbraut. Ich weiß nicht, wo der Sammler ist, aber ich weiß, dass er nicht die Gefahr ist, die ich spüre. Sie ist es und sie weiß, dass ich es weiß. Keiner glaubt mir und allmählich zweifele ich schon an mir selbst. Was soll ich nur tun?«


  Während sie erzählt hatte, hatte er sie kein einziges Mal unterbrochen. Nachdenklich hatte er nun die Beine überschlagen und die Arme vor der Brust verschränkt. Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum und wartete gespannt auf eine Reaktion von ihm. Nach einer gefühlten Ewigkeit regte er sich, sein Blick dunkel und ernst.


  »Ich glaube dir. Ich habe dir gesagt, dass ich das Erwachen der Magie um uns herum spüre. Seit deiner Ankunft ist Grimms Manor lebendiger geworden. Wenn deine Macht also erwacht, warum sollte dann nicht auch die Dunkelheit erwachen?«


  Er sprang hoch und ging unruhig vor ihr auf und ab. »Ich verstehe nur nicht, warum Edmund so vehement dagegen ist und dich dementiert. Auch er muss etwas spüren.«


  Alex sah ihm schweigend dabei zu, wie er seine Kreise drehte. Sie wollte ihn nicht in seinen Gedankengängen unterbrechen.


  »Was sagt denn William dazu?«


  Sie blinzelte irritiert. »Wie meinst du das?«


  Ian war stehengeblieben. »Nun, er ist dein Wächter. Er wird dir Glauben schenken.«


  »Ich habe noch nicht wieder mit ihm sprechen können. Seit ich in Edmunds Büro gestöbert habe, lässt Jacob mich keine Sekunde aus den Augen. Ich habe bis jetzt noch mit keinem darüber sprechen können. Nicht einmal …« Nicht einmal mit Lilly, dachte sie besorgt. Es war noch nie vorgekommen, dass sie ihre Freundin über eine so lange Zeit nicht erreichen konnte. Ihr wird schon nichts zugestoßen sein, ermahnte sie sich und versuchte sich zu beruhigen.


  Ian blickte stumm zu dem prächtigen Gebäude von Grimms Manor hinüber. Seine Miene war unergründlich.


  »Morgen ist der Ball. Spätestens dann wirst du Gelegenheit haben, mit ihm zu sprechen, Alex. Ich werde dafür sorgen.«


  Ihr lief es kalt den Rücken runter. »Was? Morgen ist schon der Ball?« Ian löste seinen Blick von dem Anwesen und lächelte sie an. »Ja, morgen Nacht. Dein Ball, um genau zu sein. Mittlerweile dürften auch schon die ersten Wächter angereist sein. Der Rest wird für morgen erwartet.«


  Sie zog eine Grimasse. Noch mehr Wächter. Noch mehr Fragen und noch mehr peinliche Blicke. Ian brach plötzlich in lautes Gelächter aus und sie sah ihn mürrisch an.


  »Findest du mich etwa witzig?«


  Ian versuchte sich zu beruhigen. »Du hast echt Schiss vor dem Ball, stimmt's?« Alex verschränkte wütend die Arme vor der Brust und blickte stur in die andere Richtung.


  »Ich bin nun mal nicht mit so was aufgewachsen. Bälle und so ein Kram liegen mir einfach nicht. Ich kann ja nicht einmal tanzen.« Trotzig reckte sie das Kinn und funkelte ihn an. »Immerhin bin ich nicht als Prinz geboren worden.«


  Ians Blick wurde sanft und es lag eine so tiefe Zuneigung darin, dass ihr Herz einen Satz machte. Galant ging er auf sie zu und streckte ihr ganz ritterlich eine Hand entgegen.


  »Alexandra White«, sagte er förmlich, aber Alex bemerkte, dass es um seine Mundwinkel verdächtig zuckte. »Dürfte ich um diesen Tanz bitten?« Ein befreiendes Lachen entschlüpfte ihr und sie ergriff beschwingt Ians Hand. Mit einem Ruck zog er sie in die Höhe und in seine Arme. Eine Hand umfasste ihre und die andere ruhte leicht auf ihrer Hüfte. Sein Griff war fest und warm. Ein wohliges Prickeln setzte ein und Alex sah hoch in seine bernsteinfarbenen Augen.


  »Lass dich einfach führen.«


  ***


  Er musste den Augenblick nutzen. Es würde seine einzige Chance sein. Von seinem Platz auf dem Fenstersims aus beobachtete er das junge Mädchen, welches im Zimmer andächtig ein Ballkleid über eine Schneiderpuppe drapierte. Es dämmerte bereits und die Zeit wurde ihm knapp.


  Er schüttelte seine schwarzen Federn und klapperte ungeduldig mit dem Schnabel. Das Mädchen hatte das Fenster geöffnet, um frische Luft hereinzulassen, was sein Glück war. Er beobachtete jede ihrer Bewegungen und spannte seine Muskeln an. Jeden Augenblick würde es so weit sein. Seine Königin wartete bereits voller Ungeduld auf ihn. Er konnte es spüren.


  »Mary, wie lange brauchst du denn noch?« Ein zweites Mädchen gesellte sich dazu und stemmte die Hände in die Hüften. Das erste wich aufgeschreckt von dem Kleid zurück und zupfte an seiner Schürze.


  »Ich bin so gut wie fertig, Anne. Das Kostüm für die Begrüßung liegt griffbereit auf dem Bett. Ich habe nur das Kleid für Miss Alex bewundert. Sie wird umwerfend aussehen.«


  Anne nickte zustimmend und blickte ebenfalls aufs Kleid.


  Menschen, dachte er angewidert und schüttelte empört sein Gefieder.


  »Jetzt aber weiter, Mary.« Anne hatte sich aus ihrer Starre gelöst und zog an Marys Arm. »Mrs Monroe hat noch andere Aufgaben für uns. Der Ball ist schon morgen. Komm jetzt!« Nur widerwillig ließ sich Mary vom anderen Mädchen mitziehen. Als die Tür hinter den beiden Dienstmädchen endlich ins Schloss fiel, stieß er einen tiefen Krächzer aus und hüpfte über den Fenstersims zum geöffneten Fenster.


  Was für eine Erleichterung, dass das Dienstmädchen das Fenster nicht wieder geschlossen hatte.


  Seine scharfen Krallen kratzten über den Sims und er verfluchte seine ungelenke Gestalt. Ohne noch länger zu warten, stieß er sich vom Fenstersims ab und schwebte hinein.


  Beinahe wäre er an dem Vogelkäfig hängengeblieben, doch sein scharfer Blick bewahrte ihn davor. Er schlug mit seinen Flügeln und wich dem Vogelkäfig geschickt aus. Die kleine Nachtigall darin schrie empört auf.


  Schon bald werde ich mich auch um dich kümmern, dachte er bei sich und hielt auf die Puppe mit dem Kleid zu. Das Band seiner Königin hing in seinem Schnabel. Sein Auftrag war so gut wie erfüllt.


  Einen Augenblick hing er vor dem Kleid in der Luft und schlug unablässig mit seinen Schwingen. Seine roten Augen suchten gierig nach einer geeigneten Stelle, um das Band zu drapieren.


  Wie lästig die Gestalt der Krähe war! Ohne die geschickten Finger seiner menschlichen Gestalt kostete ihn sein Vorhaben mehr Zeit, als er vielleicht hatte.


  Sein feines Gehör vernahm noch keine Schritte, die auf das Zimmer zuhielten, aber sein Instinkt riet ihm zur Eile. Wenn ihn jemand entdecken würde, wäre es aus. Seine Königin wäre verloren.


  Schließlich entdeckte er das zarte Band, welches um die Mitte des Kleides gebunden war, und seine scharfen Krallen schlossen sich darum. Mühsam zerrte er an dem Band und ein wütendes Krächzen bahnte sich seinen Weg nach oben. Das Band seiner Königin hielt er weiterhin fest in seinem Schnabel.


  Beim nächsten festen Flügelschlag löste sich das Band endlich und er geriet kurz ins Trudeln. Schnell hatte er sein Gleichgewicht wiedergefunden und flog nun vorsichtig wieder zum Kleid. Hektisch suchten seine Augen nach einer Möglichkeit das Band seiner Königin zu befestigen. Als Krähe konnte er es nicht um die Mitte des Kleides binden. Wie lästig.


  Hände. Wenn er nur Hände hätte!


  Er kämpfte mit dem Drang, das Band einfach zu behalten und es nicht loszulassen. Die Macht, die darin ruhte, konnte ihm geben, wonach er sich sehnte.


  Wütend ließ er das Band über die Schulter der Puppe fallen. Nie würde er seine Königin enttäuschen. Eingehend betrachtete er es. Das goldene Haar darin glänzte und die Magie pulsierte stark. Sein Blick war gefangen von der Magie und nur schwer konnte er sich von dieser Macht lösen. Prüfend flog er ein Stück höher und betrachtete sein Werk. Es würde schon niemand Verdacht schöpfen.


  Ein zufriedenes Krächzen erklang, als er an die panischen Gesichter dachte, die bald in Grimms Manor zu sehen sein würden. Beschwingt von seinem Erfolg schlug er erneut mit den Flügeln. Elegant schwebte er durch das Fenster und stieß einen triumphierenden Schrei aus.


  Dieser Auftrag war erfolgreich erledigt. Als nächstes würde er sich um die dunklen Schwestern seiner Königin kümmern müssen und dann würde sie ihn belohnen. Schon jetzt konnte er die menschliche Gestalt fühlen.


  Mit kräftigen Flügelschlägen schoss er hinauf in den Himmel.


  ***


  Den ganzen Tag schon begrüßte sie Wächter, die aus dem ganzen Land angereist waren. Sie schüttelte hier Hände und wurde dort mit einem steifen Lächeln begrüßt. Für den formellen Vormittag hatte Mrs Monroe für sie ein dunkelblaues Kostüm angefertigt, dessen Rock für ihren Geschmack etwas zu kurz war. Er reichte zwar knapp über ihre Knie, aber dennoch kam sich Alex darin fast nackt vor. Dazu trug sie eine weiße Bluse und einen ebenfalls dunkelblauen Blazer mit dem Wappen der Bruderschaft. Ihre Haare waren zu einem strengen Knoten nach hinten gesteckt und ihre Pumps ließen sie wackelig auf den Beinen stehen. Alex konnte sich beim besten Willen nicht alle Namen merken und schon bald verschwammen die Gesichter vor ihr zu einer einzigen Masse.


  Zum Glück stand Ian an ihrer Seite und unterstützte sie. Er war der geborene Gentleman und kannte jeden beim Namen. Nicht nur das, er wusste auch, wie er jeden von ihnen begrüßen musste. Hin und wieder warf er ihr einen vielsagenden Blick zu und zwinkerte heimlich. Die Masse an Menschen wollte gar kein Ende nehmen und Alex konnte einfach nicht glauben, dass sie alle nur ihretwegen kamen.


  Ian hatte gerade eine sehr alte Mrs Tuttle begrüßt und nach drinnen geleitet, als Mrs Monroe um die Ecke gehuscht kam und zielstrebig auf Alex zuging.


  »Da sind sie ja, Miss Alex. Kommen Sie. Es wird Zeit, dass wir Ihnen beim Ankleiden behilflich sind.« Alex rollte innerlich mit den Augen und wackelte auf ihren hohen Schuhen hinter Mrs Monroe her. Ian, der gerade wieder zurückkam, unterdrückte nur halbherzig ein Lachen und sie funkelte ihn böse an.


  Das wird er bereuen, dachte sie grimmig.


  ***


  Das Kleid schnürte ihr fast die Luft ab und jedes Mal, wenn Anne die Schnüre an ihrem Kleid noch fester zog, keuchte Alex laut auf.


  »Ihr habt es gleich geschafft, Miss Alex«, sagte Anne mitfühlend. Alex lächelte schwach und fragte sich, wie sie sich überhaupt in diesem Kleid bewegen sollte, wenn sie darin nicht einmal atmen konnte.


  »So, das war es, Miss Alex. Sie dürfen sich jetzt entspannen und Mary wird Ihnen inzwischen die Haare frisieren.«


  Alex ließ sich auf einem Stuhl nieder und um sie herum bauschte sich roter Stoff. Sie hörte, wie Mary hinter sie trat. Mit geübten Griffen kämmte sie Alex' dickes Haar und Alex schloss die Augen, um einen Augenblick zu entspannen. Mary summte ein Lied vor sich hin und ihr Finger huschten flink über Alex' Kopf. Es war tatsächlich sehr entspannend und als Mary anfing ihr Gesicht zu pudern, ließ Alex es ohne Einwände geschehen. Als Anne und Mary theatralisch seufzten, öffnete sie misstrauisch die Augen. Die beiden Mädchen kicherten hysterisch und hatten gerötete Wangen.


  »Was ist denn so witzig?«, fragte Alex und die beiden Mädchen verstummten.


  »Verzeiht, Miss Alex. Wir haben nicht über Sie gelacht. Wir haben uns nur gedacht, dass Ihr Verlobter Sie hinreißend finden wird.«


  »Mein was, bitte?« Alex sprang hoch und kämpfte dabei mit den Stoffen. Die beiden Mädchen erbleichten und blickten sich schuldbewusst an. Noch ehe Alex sie weiter befragen konnte, betrat Mrs Monroe den Raum und kniff die Augen zusammen. Die beiden Dienstmädchen huschten sofort aus dem Zimmer und Alex knirschte frustriert mit den Zähnen.


  »Mrs Monroe, was meinten Anne und Mary damit, ich hätte einen Verlobten?« Es konnte sich nur um einen Scherz handeln. Ihr Herz klopfte wild und eine nagende Unruhe hatte sie gepackt.


  Mrs Monroe griff sie bei der Hand und zog sie schweigend mit vor den Spiegel. Auffordernd nickte sie Alex zu.


  »Könnte mich bitte mal jemand aufklären? Was …« Beim Anblick ihres Spiegelbildes verstummte sie und hob langsam eine Hand an die Wange. Wer war die junge Frau da vor ihr im Spiegel? Das konnte unmöglich sie selbst sein!


  »Das …«, setzte Alex an und Mrs Monroe, die hinter ihr stand, betrachtete zufrieden ihr Werk.


  »Ja, Sie sehen umwerfend aus, Miss Alex.«


  Alex trat langsam einen Schritt zurück und bestaunte sich ausgiebig. Ihre langen braunen Haare hatte Mary geschickt eng am Kopf bis übers rechte Ohr geflochten. Dort hatte sie die restlichen Strähnen etwas hochgesteckt und elegant eingedreht, so dass sie in einzelnen langen Locken über ihre rechte Schulter fielen. Kleine weiße Perlen funkelten in ihrem Haar und ließen es leuchten, wodurch sein leichter Rotton hervorgehoben wurde. Das Make-up unterstrich ihre blauen Augen, betonte ihre blasse Haut und ihre weichen Züge. Sie wirkte älter und vornehmer. Ihre Lippen leuchteten in einem tiefen Rot und wirkten voll und weiblich. Alex'Blick wanderte weiter hinab und die Luft blieb ihr weg beim Anblick des wunderschönen Kleides. Mrs Monroe war ein Genie.


  Es war von einem wunderschönen Rot, derselbe Ton ihrer Lippen, und es ließ ihre Haare und ihre Haut noch mehr erstrahlen. Es war schulterfrei und die Front war bestickt mit zarten Blumenmustern, die sich bis über ihre Taille erstreckten und dann im Rest des Kleides verschwanden. Alex betrachtete die Blüten genauer und erkannte, dass es nicht nur Blumen waren. Kleine Äpfel waren mit eingearbeitet worden. Ein wunderschönes und sehr passendes Detail. Der Rest des Kleides fiel ab der Hüfte in gerafften großen Wellen zum Boden und war weit ausgestellt.


  Die Raffungen wurden ebenfalls von hellen weißen Perlen getragen. Sogar eine kleine Schleppe war hinten an ihrem Kleid befestigt. Ein zartes schwarzes Band war um ihre linke Hand gebunden worden. Ansonsten trug sie als einzigen Schmuck nur ihr Medaillon, das in ihrem Ausschnitt verschwand. Sie war nicht länger die unscheinbare und schüchterne Alex. Hier im Spiegel zeigte sich eine neue Alex. Eine starke und schöne Erbin.


  »Mrs Monroe«, flüsterte sie mit erstickter Stimme und drehte sich zu der älteren Dame um. Diese blickte ihr mit einem leichten Lächeln entgegen. Zärtlich drückte sie Alex' Hand.


  »Schon gut, mein Kind«, sagte die ansonsten so toughe Frau mit ebenfalls brüchiger Stimme und blinzelte. Sie räusperte sich kurz und zupfte dann hier und dort noch ein paar Rüschen und Falten zurecht.


  »Warum ist das Kleid rot?«, wollte Alex wissen. Mrs Monroe sah nicht von ihrer Arbeit auf, als sie antwortete: »Das sind die Farben Ihres Hauses, Miss Alex. Weiß wird zur Hochzeit getragen, Schwarz bei Trauerfällen und Rot zu besonderen Ereignissen.«


  Sie legte eine Hand auf eine Perle in Alex' Haar. »Perlen, so weiß wie Schnee.« Sie ließ die Hand sinken und deutete auf das Kleid. »Ihr Kleid, so rot wie Blut, und dieses Band«, ihre Hand streifte kurz Alex' Arm, »ist so schwarz wie Ebenholz. Sie tragen die drei Farben Ihres Hauses und sehen wahrlich aus wie unsere Erbin.«


  Wieder räusperte sie sich vernehmlich, dann trat sie einen Schritt zurück und überprüfte Alex' Gesamtbild. Zufrieden nickte sie, als der Blick auf die hohen Pumps fiel, die noch unberührt neben Alex standen. Sie zog eine Augenbraue in die Höhe. »Die Schuhe gehören zum Outfit. Da gibt es keine Widerrede.« Alex grinste breit. Das würde sich noch zeigen.


  ***


  Sie klammerte sich an Ians Arm fest und dieser zischte durch zusammengebissene Zähne hindurch: »Nicht so fest, Alex. Du brichst mir noch den Arm.«


  Erschrocken löste sie den Griff von seinem Arm.


  »Entschuldige bitte. Ich bin nur so nervös.«


  Ian betrachtete sie lächelnd. Er sah wirklich gut aus in seinem dunklen Anzug, der perfekt saß, während das weiße Hemd über seiner muskulösen Brust spannte. Über seinem Herzen prangte das Wappen der Bruderschaft in blutrot und seine schwarze Krawatte war perfekt geschnürt. Seine Haare waren diesmal akkurat nach hinten gekämmt und sorgsam zusammengebunden. Der geborene Prinz. Bei seinem Anblick stieg ihr sofort die Hitze in die Wangen und sie wäre beinahe über ihr langes Kleid gestolpert.


  »Du brauchst nicht nervös zu sein. Du siehst wunderschön aus.« Seine Augen leuchteten bei diesen Worten und Alex erwiderte sein Lächeln. Sie befanden sich in einem Vorraum, der hinab zum Ballsaal führte. In Grimms Manor gab es tatsächlich einen Ballsaal, der an den wunderschönen Garten angrenzte. Eigentlich hätte sie das nicht überraschen dürfen.


  Ian hatte ihr erklärt, dass sich sämtliche Gäste im Ballsaal versammelt hatten und es gleich eine offizielle Begrüßung geben würde. Dafür würden sie den Saal betreten und dann eine lange Treppe hinabschreiten, damit jeder der Anwesenden ausgiebig Zeit hatte, die Erben zu begrüßen. Ziemlich altmodisch und kitschig, aber darauf stand die Bruderschaft ja.


  »Ich werde gleich alleine nach unten gehen und dann kommst du nach.«


  Alex stockte der Atem und ihr Mund wurde trocken. Sie sah ihn aus großen Augen an. »Sag mir nicht, dass ich in diesem Kleid alleine die Treppe runtergehen muss!«


  Ian lachte leise und sein Blick wanderte an ihrem Körper rauf und runter. »Du wirst bestimmt hinreißend aussehen.«


  Sie schlug ihm wütend auf die Schulter. »Das ist nicht witzig, Ian«, zischte sie und Panik kroch in ihr hoch. Sie würde sich bis auf die Knochen blamieren. Sie schloss die Augen und verschränkte ihre nervösen Hände ineinander.


  »Nur Mut. Du wirst sie alle verzaubern. Vertrau mir einfach«, sagte Ian. Ihr wurde schlecht und alles drehte sich. Schnell öffnete sie wieder die Augen.


  »Ich …« Doch Ian war schon nicht mehr da. »Verflucht«, schimpfte sie und drehte sich von dem Vorhang weg, der sie von den restlichen Gästen trennte. Sie hörte Edmunds Stimme dumpf zu sich hereindringen und dann ertönte ohrenbetäubender Applaus. Ihre Hände waren schweißnass und sie atmete stoßweise. Hatte sie vorhin tatsächlich geglaubt, dass sie jetzt eine andere war? Von wegen! Sie war immer noch dieselbe.


  »Ich kann das nicht«, flüsterte sie. Auf einmal hörte sie hektische Schritte hinter sich und Alex drehte sich um. Mary tauchte auf, das Gesicht kreidebleich.


  »Was ist denn passiert?«, fragte Alex und stürmte dem Mädchen entgegen.


  »Miss Alex«, keuchte Mary und hielt ihre Hand in die Höhe. »Wir haben den Gürtel Ihres Kleides vergessen. Ich habe es eben in Ihrem Zimmer entdeckt. Er muss von der Puppe gefallen sein.«


  Alex lächelte. Sie hatte schon angenommen, es sei etwas Schreckliches passiert. Sie breitete die Arme aus.


  »Dann mal los.«


  Ohne zu zögern, machte sich Mary an die Arbeit. Mit geübten Handgriffen befestigte sie den Gürtel und nickte erleichtert.


  »Ein Glück«, seufzte sie. »Jetzt sind Sie perfekt, Miss Alex.« Das Mädchen verneigte sich kurz und huschte dann davon. Alex sah ihr noch kurz hinterher, ehe ihr wieder einfiel, was ihr noch bevorstand. Wie betäubt drehte sie sich zum Vorhang um und starrte ihn an.


  Plötzlich berührte sie jemand leicht an der Schulter und sie fuhr zusammen. Sie wirbelte herum und verhedderte sich dabei in ihrem Kleid. Fast wäre sie gestürzt, aber starke Hände griffen nach ihr und hielten sie aufrecht. Ein wunderbarer Duft nach Frühling umwehte sie und sie schloss einen kurzen Augenblick die Augen.


  »Ist alles in Ordnung, Alexandra?« Sie atmete tief durch und sah hoch. Will stand aufrecht und in seiner Wächteruniform vor ihr. Sein dunkles Haar war elegant nach hinten gekämmt und seine nachtblauen Augen leuchteten noch mehr als sonst. Wie sehr hatte sie ihn vermisst. Sie wollte etwas sagen, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken.


  Sein Blick glitt über ihre Haare und ihr Kleid. Keine Regung zeigte sich auf seinem Gesicht und sie spürte einen kleinen Stich. Ihr verräterisches Herz klopfte viel zu schnell und wild.


  »Ja«, sagte sie schließlich nach einer gefühlten Ewigkeit. »Ja, es ist alles in Ordnung.«


  Will nickte. »Okay. Ich bin hier, um dir das Zeichen für deinen Auftritt zu geben.«


  Alex spürte, wie sämtliche Hitze aus ihren Wangen entwich und eine eisige Kälte sie packte. Wie in Trance nickte sie und trat dann dichter an den Vorhang heran. Will stand dicht neben ihr. Eine Hand am Vorhang. Er wollte ihn gerade beiseite ziehen, als sie panisch zurückstolperte und heftig den Kopf schüttelte. »Nein, ich kann das nicht.«


  Will trat sofort beruhigend auf sie zu und suchte ihren Blick. »Du wirst das großartig machen.«


  Alex schüttelte wieder den Kopf und wollte ihm ausweichen, aber er ließ es nicht zu.


  »Ich bin nicht bereit. Was ist …«, sagte sie und sah ihm dabei verzweifelt in die Augen. »Was ist, wenn ich ihnen nie gerecht werden kann? Edmund glaubt nicht an mich. Heliondros ist nicht da und du …« Sie unterbrach sich und schluckte schwer.


  »Und ich?«, fragte Will leise und sah sie dabei eindringlich an.


  »Und du«, wiederholte Alex, »glaubst auch nicht an mich.« Ein trauriger Zug huschte über Wills Gesicht und seine Augen wurden dunkel. Er trat dichter an sie heran und sie spürte die Wärme, die von ihm ausging. Er war ihr so nahe wie schon lange nicht mehr. Zärtlich ergriff er ihre rechte Hand.


  »Ich glaube an dich.« Er steckte ihr einen Ring an den Finger und ein angenehmer Schauder lief ihr über den Rücken. »Nimm meinen Ring als Glücksbringer.« Er lächelte sie sanft an und führte dann ihre Hand an seinen Mund. Will hauchte einen Kuss darauf und sah ihr intensiv in die Augen.


  »Ich werde immer an dich glauben. Du bist mein Schützling und ich werde dich mit meinem Leben beschützen.« Alex' Herz pochte viel zu laut in ihrer Brust und das Blut rauschte in ihren Ohren. Will brachte sie schier um den Verstand!


  Benommen nickte sie und Will ließ leider viel zu schnell ihre Hand wieder los. Dort, wo er sie geküsst hatte, kribbelte ihre Haut. Die Hitze war zurück in ihre Wangen gekrochen, aber ihr Mund war noch immer wie ausgetrocknet.


  »Bist du bereit?«


  Sie strich unauffällig über seinen Ring. Dann straffte sie ihre Schultern und atmete tief durch. Sie schritt auf den Vorhang zu und nickte.


  »Ja, ich bin bereit.«


  



  KAPITEL 10


  »Es begab sich aber, daß der König ein Fest anstellte, das drei Tage dauern sollte, damit sich sein Sohn eine Braut aussuchen möchte.«


  Aschenputtel


  [image: Vignette]


  »Lilly. Lilly! Steh auf!«


  Wie aus weiter Ferne drangen die Worte zu Lilly durch. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Sie saß wie so oft in den letzten Tagen auf dem kalten Gehweg, eingewickelt in ihre rote Jacke, die Kapuze tief in die Stirn gezogen. Ihre Beine waren schon ganz steif. Ihr war eiskalt und die Tränen hatten Spuren auf ihrem Gesicht hinterlassen. Sie konnte immer noch nicht glaube, was sie vor kurzem erfahren hatte. Und noch weniger wusste sie, wie sie das alles Alex beibringen sollte …


  Sie hielt die Feder umklammert und hob langsam den Blick. Hatte da nicht jemand gesprochen?


  »Meine Liebe. Du musst aufstehen.«


  Sie blinzelte. Sie kannte diese Stimme. Ganz allmählich regte sich etwas in ihr und ihre Gedanken begannen zu kreisen.


  »Helio?«, fragte sie irritiert und wischte sich mit der freien Hand über das Gesicht. Der große Adler hockte vor ihr auf dem Asphalt und blickte sie aus seinen grünen Augen an. Lilly fuhr zusammen und das Adrenalin rauschte durch ihre Adern. Es belebte ihren Geist und sie konnte sofort klarer denken.


  »Heliondros!«, rief sie lauter aus als beabsichtigt. »Warum bist du hier? Ist etwas mit Alex geschehen?« Der große Adler trippelte auf der Straße auf und ab.


  »Steh erst mal auf, meine Liebe, und lass uns reingehen. Du siehst ja völlig erfroren aus.«


  Sie presste die Lippen fest aufeinander und versuchte vorsichtig aufzustehen. Ihre Beine waren nach dem steifen Sitzen ohne Gefühl. Jeder Muskel tat ihr weh, aber sie unterdrückte ein Stöhnen.


  »Heliondros, ich habe Lukas gesehen und …« Sie verstummte und ging langsam auf ihr Haus zu, das dunkel und verlassen vor ihr lag.


  Die Begegnung mit Lukas hatte sie völlig aus dem Konzept gebracht. Sie war davon ausgegangen, ihn nie wieder zu sehen, und hatte ihre Gefühle für ihn in eine kleine Ecke ihres Herzens verbannt. Aber jetzt war alles wieder zum Greifen nahe und die Gefühle überrollten sie wie die Wellen einer aufgepeitschten See. Warum nur hatte er sich ihr nicht offenbart?


  Heliondros erhob sich in die Luft und schwebte zur Haustür. Gemeinsam betraten sie das Haus und Lilly ging zielstrebig in die Küche, um sich einen Kaffee aufzusetzen. Sie war wütend und verwirrt. Was hatte sich Lukas nur dabei gedacht? Ihr Herz schlug schneller bei dem Gedanken an ihn. Die Wut auf ihn ebbte ein wenig ab und eine tiefe Sehnsucht machte sich breit. Tief in ihrem Herzen hatte sie sich gewünscht, ihn wiederzusehen, und nun war er erneut verschwunden.


  Eigentlich bräuchte ich viel eher einen Schnaps, dachte sie und drehte sich zu Heliondros um. Sie hielt die Feder in die Höhe und legte sie dann vorsichtig auf den Küchentresen. »Weißt du, was das ist, Helio?«


  Heliondros, der auf einer Stuhllehne hockte, bauschte aufgeregt seine Flügel. »Ist das etwa die Feder, für die ich sie halte?«


  Sie nickte und schüttelte dann den Kopf. »Ich … ich glaube schon, aber ich bin mir nicht sicher.« Sie setzte sich Heliondros gegenüber auf einen Stuhl und fuhr sich durch die kurzen Haare. »Es ist eine Menge passiert.«


  Der Adler starrte noch immer auf die weiße Feder. »Vielleicht erzählst du mir, was passiert ist, während wir darauf warten, dass dein Kaffee fertig wird. Danach werde ich dir berichten, warum ich hier bin.«


  ***


  Will zog den Vorhang auf. Das plötzliche helle Licht blendete sie und ließ sie einen Moment die Augen zusammenkneifen. Stille breitete sich vor ihr aus und sie trat vorsichtig vor.


  »Verehrte Brüder und Schwestern«, dröhnte es von unten zu ihr hoch und sie erkannte Edmunds kalte Stimme. Sie erspähte ihn am Ende der Treppe, gehüllt in die Uniform der Wächter. Eine riesige Menschenschar stand hinter ihm. Männer und Frauen, die sie den Tag über begrüßt hatte, waren in wunderschöne Ballkleider und in der Uniform der Wächter gekleidet.


  »Heißen wir unsere Erbin Alexandra White willkommen.«


  Alex griff mit zitternder Hand nach dem Geländer der Treppe und zwang sich zu einem Lächeln. Noch einmal atmete sie tief durch. Dann betrat sie vorsichtig die Treppe und raffte mit der anderen Hand ihr Kleid, um nicht zu stolpern. Sie betrachtete den riesigen Ballsaal, der direkt aus einem Jane-Austen-Film entsprungen schien.


  Er war wie alle Räume in Grimms Manor riesig. Eine große Fläche in der Mitte war freigeräumt und bot Platz zum Tanzen. An der rechten Seite standen lange Tischtafeln. Zu ihrer Linken erstreckten sich riesige bis zur Decke reichende Glastüren, die teilweise geöffnet waren und nach draußen führten. Eine angenehme Kühle drang aus dem Garten herein und brachte den süßen Duft nach Blumen mit sich.


  Der Garten wurde von kleinen Fackeln beleuchtet und im Saal selbst standen überall Blumengestecke und Girlanden hingen an den Wänden. Hunderte von Kerzen tauchten den Saal in ein angenehmes Licht, während ein gewaltiger Kronleuchter mittig im Saal von der Decke hing und den ganzen Raum noch prächtiger erstrahlen ließ.


  Alex wich Edmunds Blick aus und versuchte möglichst würdevoll die Treppe hinabzuschreiten. Unten angekommen trat sofort Ian an ihre Seite und sie legte ihre Hand auf seine. Erleichtert atmete sie aus und nahm jetzt erst wahr, dass sie vor lauter Anspannung die Luft angehalten hatte.


  »Darf ich präsentieren«, dröhnte Edmunds Stimme erneut an ihre Ohren und alle Härchen auf ihren Armen stellten sich auf. »Unsere Erben.«


  Erneut brandete begeisterter Beifall auf und Alex neigte, wie Mrs Monroe es ihr gezeigt hatte, leicht ihren Kopf.


  »Musik, bitte«, rief Edmund und von irgendwo her begann ein Streichquartett einen langsamen Walzer zu spielen. Ihr Herz rutschte ihr in die Hose, aber Ian ergriff fest ihre Hand und führte sie in die Mitte der Tanzfläche. Er zog sie an sich und legte eine Hand auf ihre Hüfte. Die andere hielt, wie sie es geübt hatten, ihre Hand.


  »Hey«, sagte er leise und sie sah ihn an. Seine Augen funkelten im Licht der Kerzen wieder wie flüssiges Gold und seine ruhige Ausstrahlung sprang automatisch auf Alex über.


  »Sieh einfach nur mich an und lass dich führen, okay?«


  »Okay«, flüsterte Alex zurück. Sie lauschte auf die Musik und vertraute ihm vollkommen. Er lächelte sie zärtlich an und fing an zu tanzen.


  1,2,3. 1,2,3.


  Sie gab sich ganz dem Tanz hin und fühlte den Rhythmus in sich.


  1,2,3. 1,2,3.


  Ian führte sie mit einer sanften Strenge, wirbelte sie herum, um sie gleich darauf wieder fest im Arm zu halten. Es war ein inniger und ruhiger Moment. Nur sie beide – und Alex wünschte sich, dass es den ganzen Abend so bleiben könnte.


  1,2,3. 1,2,3.


  Andere Paare gesellten sich zu ihnen auf die Tanzfläche. Es war ein einziges Bauschen aus Stoffen und Fliegen von Haaren. Ian führte sie sicher durch die tanzenden Paare und schaffte es dabei sogar, dass sie sich wirklich elegant vorkam.


  Wenn Lilly mich doch nur so sehen könnte, dachte sie traurig. Viel zu schnell endete das Lied und die Tanzenden verließen die Tanzfläche. Etwas außer Atem führte Ian sie zu ihrem Platz am Kopfende der Tafel. Auch die übrigen Gäste setzten sich.


  Sie reckte den Hals und versuchte in der Menge Will auszumachen, aber es waren einfach zu viele Menschen und zu viele Wächteruniformen. Ian nahm zu ihrer Linken Platz.


  »Nach diesem wunderbaren Eröffnungstanz«, sagte die kalte Stimme auf ihrer anderen Seite und sie zuckte unweigerlich zusammen. Sie blickte zu ihrer Rechten und sah Edmund Grimm neben sich stehen. Das Glas wie zum Toast erhoben. Sein Blick glitt kurz zu ihr, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Menge vor ihm, »wollen wir nun mit unserem Festmahl zu Ehren unserer Erbin beginnen. Auf Alexandra White.« Er prostete ihr zu und ihr blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls ihr Glas zu erheben und ihm mit einem steifen Lächeln zuzuprosten.


  »Auf Alexandra White«, ertönte es unisono aus der Menge. Sie nahm einen kräftigen Schluck und stellte überrascht fest, dass der Rotwein süß und fruchtig ihre Kehle hinabrann.


  Edmund setzte sich und sofort traten Diener an die Tische und servierten die Speisen. Es war wirklich ein festliches Buffet. Als Vorspeise gab es verschiedene Suppen, dann folgten Gänge mit Fisch, Wildbraten und Gemüse und zum Nachtisch gab es eine helle Mousse mit wilden Früchten. Und zu allen Speisen gab es ausgiebig Wein. Alex wusste nicht, wann sie in der letzten Zeit so gut und so viel gegessen hatte. Der Wein stieg ihr etwas zu Kopf und hinterließ eine angenehme Leichtigkeit. Sie fühlte sich wohl. Die Begrüßung hatte sie gut überstanden und sogar den Eröffnungstanz mit Ian hatte sie gemeistert. Vielleicht würde sie den Abend doch unbeschadet überstehen.


  »Hat es dir geschmeckt?« Ian lehnte sich leicht zu ihr herüber.


  »Ja«, sagte Alex. »Ich schwöre dir, wenn ich noch einen Bissen esse, dann platze ich aus diesem Kleid.« Ian grinste breit und wollte gerade etwas antworten, als Edmund sich erneut erhob und leicht mit einem Löffel gegen sein Glas schlug. Das Gerede der Gäste verstummte und die Diener traten eiligst an die Tische, um das übrige Geschirr und die restlichen Speisen abzuräumen. Edmund wartete mit unergründlicher Miene, bis die Diener fertig waren, dann setzte er ein Lächeln auf, das seine Augen nicht erreichte und sein Gesicht auf merkwürdige Art verzerrte.


  »Meine Brüder und Schwestern«, sagte er betont. »Nachdem wir nun so köstlich gespeist haben, möchte ich noch eine Ankündigung machen, die nicht nur unsere Machtstellung sichern wird, sondern uns Frieden und Hoffnung bringt.«


  Er machte eine lange Pause und sah dann auf Alex hinab. In seinen dunklen Augen blitzte es bedrohlich und ihr wurde schlecht. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, aber sie versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Edmund hielt ihr die Hand hin und sie folgte der Aufforderung, ohne zu zögern. Sie ergriff seine Hand und erhob sich, um sich neben ihn zu stellen. Ihr Herz pochte wild, als sie die erwartungsvollen Gesichter der Menschen vor sich betrachtete.


  Was war hier los? Warum hatte ihr niemand gesagt, worum es ging?


  »Nach langer Überlegung sind Alexandra und der innere Rat der Bruderschaft zu einem weitreichenden Entschluss gekommen«, erklärte Edmund und sie verfluchte sich dafür, so viel Wein getrunken zu haben. Wovon redete Edmund da? Sie biss fest die Zähne zusammen und zwang sich weiterhin zu einem Lächeln.


  »Es ist seit Jahrhunderten Tradition, die Blutlinien rein zu halten. Durch unsere prophezeite reinste Erbin soll unsere Blutlinie, die Blutlinie unserer werten Ahnin Schneewittchen, in neuer Kraft erstrahlen und mächtiger werden als je zuvor. Deswegen«, sagte Edmund mit dröhnender Stimme und jetzt sah er ihr direkt in die Augen. Nichts als Verachtung und Hass blickten ihr entgegen und sie erkannte im selben Augenblick, dass Edmund sie wie eine Maus auf der Suche nach Speck direkt in seine Falle gelockt hatte. Nackte Angst kroch in ihr empor, aber sie schaffte es nicht, Worte zu formen oder Edmund ihre Hand zu entziehen. Mit vor Schreck geweiteten Augen konnte sie ihn nur anstarren und wie gebannt seinen nächsten Worten lauschen. »Deswegen darf ich heute, zum heiligen Fest Beltane, an dem vor Urzeiten unsere Ahnin ihren geliebten Prinzen zum Gemahl nahm, die Verlobung von Alexandra White und Charles Ian Prince verkünden.«


  Sie erstarrte und das Blut rauschte viel zu laut in ihren Ohren. Was hatte Edmund da gerade gesagt? Sie war verlobt? Ohne, dass man sie gefragt hatte?


  Plötzlich fiel ihr die Szene beim Ankleiden wieder ein. Also hatten Mary und Anne gewusst, was heute Abend passieren würde!


  Ohrenbetäubender Beifall brandete auf und überall erhoben sich die Gäste. Sie jubelten, umarmten einander und einige der Damen betupften sogar ihre Augen vor Rührung. Fassungslos beobachtete Alex die Menge und konnte es nicht glauben. Plötzlich beugte sich Edmund dichter zu ihr herüber und schloss sie, ganz das überglückliche Oberhaupt der Bruderschaft, in seine Arme. Seine Berührungen bereiteten ihr Übelkeit und am liebsten hätte sie ihn sofort von sich gestoßen, doch sein Griff war zu fest und ihr fehlte die Kraft.


  »Meine Liebe«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich sagte doch, dass Sie noch Ihre Bestrafung erhalten.« Sie wollte sich seiner Umarmung entziehen, aber er hielt sie nur noch fester. »Aber, aber«, flüsterte er und strich wie ein fürsorglicher Vater über ihr Haar, »das ist sehr unhöflich. Dachten Sie etwa, dass ich es jemals billigen würde, eine dahergelaufene Blutschande freie Entscheidungen treffen zu lassen? Ich allein habe die Macht, Sie in diese Heirat zu drängen, und ich habe auch die Macht, Sie zu vernichten, wenn Sie mir zu unbequem werden.«


  Sie keuchte unter seinem festen Griff und sie zitterte am ganzen Körper. »Niemals werde ich meinen Platz als Oberhaupt räumen und Ihnen meine Macht überlassen. Ich kann Sie zu dieser Heirat zwingen und ich kann genauso gut verhindern, dass sie ihren rechtmäßigen Platz als unsere Königin einnehmen. Jemals. Sie sind nur ein dummes, hilfloses Mädchen. Eine Schachfigur, die ich springen lassen kann, wie ich will. Sollten Sie auch nur einen Ton sagen, werde ich mich Ihrer entledigen und dafür sorgen, dass keiner es hinterfragen wird.«


  Er löste sich von ihr und hielt sie an den Schultern gepackt auf Armeslänge vor sich. Ein hässliches Lächeln unterstrich die Bosheit in seinen Augen. »Sie werden sich fügen. Und unter uns gesagt, hätten Sie es weitaus schlechter treffen können. Immerhin vergöttert Sie unser junger Charles. Er war schon immer hoffnungslos naiv und romantisch.« Er tätschelte ihr Gesicht und die Haut brannte dort, wo er sie berührte. Vor Wut und Verzweiflung blieb ihr die Luft zum Atmen weg und ihr Herz setzte einen Moment aus.


  »Lächeln, Miss White. Lächeln.«


  Mit diesen Worten ließ er sie endgültig los und drehte sich strahlend zu der noch immer jubelnden Menge um. Das konnte alles nur ein billiger Scherz sein. Ganz sicher. Sie klammerte sich an die Lehne ihres Stuhls und versuchte krampfhaft, zu lächeln. Macht, es war Edmund also immer nur um Macht gegangen. Als hätte Alex je auf ihr Recht bestanden.


  Jemand sprach sie an und berührte sie an der Schulter, aber keine Worte drangen zu ihr durch. Wie gelähmt stand sie da und konnte noch immer nicht fassen, was Edmund da gerade gesagt hatte.


  Er erpresste sie. Er erpresste sie und besaß dazu noch die Dreistigkeit, sich dafür feiern zu lassen. Sie musste hier weg. Schleunigst. Sie hätte niemals hierherkommen dürfen. Sie hätte Will niemals vertrauen dürfen.


  »Alex.«


  Sie wurde an der Hand genommen und mitgezogen. Blind stolperte sie hinterher und konnte sich gerade noch auf den Beinen halten. Aus weiter Ferne drang Edmunds gehässige Stimme an ihr Ohr: »Das frisch verlobte Paar eröffnet nun den nächsten Tanz und läutet gleichzeitig eine neue Ära ein.«


  »Lass mich los«, flüsterte Alex und versuchte benommen ihre Hand freizubekommen. Ihr Blick wurde schärfer und sie konzentrierte sich auf den Mann vor sich. Sie stand mit Ian mitten auf der Tanzfläche. Seine Hand ruhte wieder auf ihrer Hüfte. Verstört und mit festgefrorenem Lächeln blickte er auf sie herab. Er war kreideweiß und seine Haltung angespannt.


  Die Musik des unsichtbaren Streichquartetts setzte ein und Ian passte sich sofort dem Takt an. Diesmal genoss sie es nicht, sich von ihm führen zu lassen. Sie spürte den Rhythmus nicht und wollte sich nicht in der Musik verlieren. Wut übernahm nun das Steuer und beflügelte sie mit neuer Energie. Sie zerrte an Ians Griff und beide gerieten aus dem Takt. Doch Ian war ein geübter Tänzer und rettete sie beide vor einem Sturz.


  »Ruhig«, knurrte er zwischen zusammengepressten Zähnen hindurch und Alex kniff die Augen zusammen. Mit voller Absicht trat sie ihm so fest sie konnte auf den Fuß. Ian wurde noch bleicher, hielt aber den Takt, was Alex noch mehr zur Weißglut brachte.


  »Du hast es gewusst, stimmt's?«, fauchte sie. »Du hast es gewusst und hast mir nichts davon gesagt. All dein Gerede davon, dass du auf mich wartest und meine Gefühle achtest, war nur leeres Gerede, denn du wusstest ja, dass ich zu dir kommen würde. Dass ich zu dir kommen muss.«


  Sie wollte ihn schlagen. Ihm das Gesicht zerkratzen. Sie hatte ihm vertraut und er hatte sie schamlos hintergangen. Ohne weiter darüber nachzudenken, löste sie sich ein Stück von ihm und holte mit der freien Hand aus. Seine schönen bernsteinfarbenen Augen waren dunkel vor Zorn, als er ihre Hand abfing und sie geschickt herumwirbelte, um die Bewegung zu überspielen.


  »Du musst mir glauben. Ich bin genauso überrumpelt worden wie du.«


  Sein Kiefer war angespannt und ein Muskel zuckte gefährlich. Sie schnaubte und funkelte ihn weiterhin zornig an.


  »Das kann ja jeder behaupten. Immerhin bist du doch sein Liebling. Dir kann er doch keine Bitte abschlagen. Garantiert bist du nach unserem Streit direkt zu ihm gegangen und hast das gemeinsam mit ihm ausgeheckt, oder?«


  Ian starrte sie an. »Ich hätte nicht gedacht, dass du mir so etwas zutraust. Ich dachte, du vertraust mir.«


  Alex lachte bitter. Die Musik um sie herum war wunderschön und berührte ihr Herz auf traurige Weise. Es war ein melancholisches Lied. Der Soundtrack meines Lebens.


  »Wie mir scheint, kann ich niemanden hier vertrauen«, sagte sie verächtlich und zwang sich, den dicken Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken, ehe sie daran erstickte. Warum bekam sie nur so schlecht Luft? Sie schüttelte leicht den Kopf und versuchte sich wieder zu konzentrieren.


  Ian sah mitgenommen und verletzt aus und ein kleiner Teil ihres Herzens war geneigt ihm zu glauben, glaubte fest daran, dass Ian aufrichtig war und sie nicht hintergangen hatte. Sie atmete tief durch und ignorierte die Übelkeit und den Schwindel.


  »Ich weiß nicht, was ich noch glauben soll.«


  In einer geschmeidigen Bewegung drehte er sie und zog sie wieder an sich. Sein Blick war weicher und goldene Punkte zeigten sich in seinen Augen.


  »Du musst mir einfach glauben, dass ich dir niemals schaden würde. Ich möchte der Eine für dich sein, das weißt du. Aber nur, wenn du das möchtest. Ich würde dir alles geben, wenn du mich darum bitten würdest. Warum also sollte ich hinter deinem Rücken zu Edmund gehen?«


  Es lag so viel Ehrlichkeit und Liebe in seinem Blick, dass ihr Widerstand brach. Sie schluchzte und hätte Ian sie nicht gehalten, wäre sie an Ort und Stelle zusammengebrochen. Die tanzenden Paare um sie herum warfen ihnen verstohlene Blicke zu, aber es kümmerte Alex nicht.


  »Sieh mich an«, flüsterte er und sie hob das Gesicht. Besorgt betrachtete er sie. Sein Blick war fest und stark.


  »Ich werde mit Edmund sprechen. Das kann er nicht machen. Er ist zwar unser gewähltes Oberhaupt, aber du bist die rechtmäßige Erbin. Er kann nicht über deinen Kopf hinweg entscheiden.«


  Sie nickte stumm und lauschte, wie das Lied endlich verstummte. Sie hatten diesen furchtbaren Tanz geschafft. Ian blieb stehen und löste sich von ihr. »Ich werde jetzt gleich mit ihm sprechen.«


  Er verschwand in der Menge, während das Streichquartett ein neues Lied anstimmte und weitere Tanzpaare auf die Fläche strömten. Alex drehte sich langsam im Kreis und sah sich nach Will um. Wo steckte er bloß? Ihre Hände zitterten noch immer und sie versteckte sie schnell in den Falten ihres Kleides. Menschen gingen an ihr vorbei und gratulierten ihr zu der Verlobung. Damen küssten sie auf die Wange und zogen sie in eine innige Umarmung. Alex blendete sie alle aus und lächelte gequält.


  Endlich nahm sie den Duft von Frühling wahr und noch im selben Augenblick fasste Will sie an der Hand und zog sie mit sich zwischen die anderen tanzenden Paare.


  KAPITEL 11


  »Die Hexen haben rote Augen und können nicht weit sehen, aber sie haben eine feine Witterung wie die Tiere und merken's, wenn Menschen herankommen.«


  Hänsel und Gretel


  [image: Vignette]


  Sein Ring steckte noch an ihrer Hand. Wie makaber, dass er ihr Glücksbringer hatte sein sollen. Alex suchte verzweifelt Wills Blick, aber er schien sich voll und ganz auf die Musik und die anderen tanzenden Paare um sie herum zu konzentrieren. Seine Miene war verschlossen. Sie starrte ihn unverhohlen an und wartete auf eine Regung von ihm, ein Zeichen, dass er auf ihrer Seite war.


  Nach einer schieren Ewigkeit flackerte sein Blick zu ihrem. Gerade, als er sie herumwirbelte und sie für kurze Zeit den Boden unter den Füßen verlor. Aber auch Will war ein ausgezeichneter Tänzer und fing sie mühelos wieder auf. Fast augenblicklich waren sie wieder im Takt und sie schnappte keuchend nach Luft.


  »Ich glaube, ich muss dir zu deiner Verlobung gratulieren«, sagte Will hart und blickte sie finster an. Ihr Mund klappte vor Überraschung auf.


  Das ist nicht sein Ernst!


  Sie blinzelte irritiert und schüttelte ihren Kopf. Dabei flogen ihre Locken in alle Richtungen. »Warum sagst du das?«


  Sie wiegten sich im Takt, obwohl keiner von ihnen die Musik wirklich hörte, welche das Streichquartett so gefühlvoll spielte.


  »Ach, komm schon. Edmund hat es doch gerade eben verkündet. Ich frage mich nur, wann ihr das besprochen habt. Ist ja auch egal. Im Grunde ist es nicht wichtig.«


  Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Aber sonst geht es dir gut? Hörst du dir eigentlich selber zu?«


  Er kniff die Augen zusammen und sein Kiefer mahlte bedrohlich, aber das war ihr egal. Was erlaubten sich diese Männer alle? Niemanden kümmerte ihre Meinung oder ihre Wünsche. Keiner kam auf die Idee, sie um Rat zu fragen, und alle betrachteten sie als Ware. Zwar als eine wertvolle Ware, die man möglichst gewinnbringend an den Mann bringen sollte, aber dennoch als Pfand!


  Sie unterbrach abrupt den Tanz und blieb mitten auf der Tanzfläche stehen. Will war gezwungen, es ihr gleichzutun oder sie mitzuschleifen. Gereizt blieb er ebenfalls stehen und sah sie weiterhin finster an.


  »Du kannst nicht ernsthaft glauben, dass die Verlobung meine Idee war!«, stieß Alex erregt hervor und entzog ihm ihre Hand. Es war ihr egal, ob die übrigen Gäste sie hören konnten. Sie zitterte wieder am ganzen Körper und atmete flach. Sie fühlte, wie Schweißperlen auf ihrer Stirn standen.


  Will verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie herausfordernd an. »Ich bitte dich, Alexandra. Du warst vom ersten Moment an angetan von Charles und als ihr euch geküsst habt, schienst du mir auch nicht gerade abgeneigt.« Alex konnte es nicht fassen. Hatte sie sich da gerade verhört? Wütend ballte sie die Hände zu Fäusten.


  »Du willst mir tatsächlich eine Szene machen? Was genau willst du mir hier vorwerfen? Dass Ian mich geküsst hat? Du hast mir ja nicht einmal die Chance gegeben, das zu erklären.« Sie schlug ihm mit der flachen Hand vor die Brust, aber er zuckte nicht mal mit der Wimper. »Ich dachte, dass ich mich auf dich verlassen könnte. Dass wir einander vertrauen können. Ansonsten wäre ich nie mit dir nach Grimms Manor gekommen.«


  Sie rang keuchend nach Luft und versuchte den Schwindel abzuschütteln, der sie erneut gepackt hatte. Was war nur los, dass sie so schlecht Luft bekam?


  Die Tanzenden um sie herum begannen zu tuscheln und warfen ihnen verstohlene Blicke zu, aber sie ignorierte sie alle. Es war ihr gleichgültig, was die anderen dachten. Langsam kam sie wieder zu Atem. Will zeigte keine Regung und ließ ihre Worte an sich abprallen.


  »Du hast doch klargestellt, dass du nur mein Wächter bist. Was soll dann diese Eifersuchtsszene? Kannst du mir das mal verraten?«


  Es blitzte gefährlich in seinen Augen und er stieß ein wütendes Knurren aus. »Eifersüchtig? Warum sollte ich eifersüchtig sein?«


  Jetzt konnte sie einen zornigen Schrei nicht länger zurückhalten und rang frustriert die Hände.


  »Wir drehen uns im Kreis. Eigentlich wollte ich etwas ganz anderes mit dir besprechen, aber ich glaube, das sollte ich besser verschieben.«


  Wieder keuchte sie und diesmal musste sie sich noch stärker darauf konzentrieren, wieder zu Atem zu kommen.


  Verdammt.


  »So wichtig kann es auch nicht sein. Ansonsten hättest du es bestimmt mit Charles besprochen.«


  Sie starrte ihn an und wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Schließlich schüttelte sie traurig den Kopf und zog den Ring von ihrem Finger. Ihr Herz schmerzte, als sie Will den Ring hinhielt. Der Schwindel nahm zu und sie biss sich fest auf die Lippen.


  »Hier, nimm du ihn bitte wieder. Mir hat er kein Glück gebracht.«


  Will öffnete den Mund, blieb aber stumm. Er löste sich aus seiner abwehrenden Haltung und streckte die Hand nach dem Ring aus. Er sah ihr das erste Mal richtig in die Augen. Seine nachtblauen Augen sagten so viel mehr, als er es je über die Lippen bringen würde. Ihr verräterisches Herz hoffte, dass er etwas sagen würde. Dass er zu ihr stand und sie nicht zurückstieß. Aber sie war es leid, noch länger zu warten und am Ende noch vergebens zu hoffen. Ihre Brust fühlte sich an, als würde sie fest zusammengedrückt, je tiefer sie einzuatmen versuchte.


  Quälend langsam schloss Will ihre Finger erneut um den Ring.


  »Bitte behalte ihn«, sagte er mit brüchiger Stimme und sah sie noch einen Augenblick intensiv an. Dann löste er sich plötzlich von ihr und verschwand, ohne sich noch einmal nach ihr umzuschauen, in der Menge. Alex stand benommen da und hielt den Ring umklammert.


  ***


  Sein wachsamer Blick wanderte über die dunklen Schwestern. Ihr aufgeregtes Gekreische klang wie ein wahnsinniges Kriegslied und beflügelte sie. Es hallte laut in seinen empfindlichen Ohren wieder.


  Die Stimmung war aufgeheizt. Jede von ihnen wollte Blut schmecken und ihr Verlangen danach konnte er fast körperlich spüren.


  Er plusterte seine Federn auf und schlug wild mit den Flügeln, um die Muskeln zu lockern. Bald schon würde er seinem eigenen Verlangen nachgeben können.


  Seine Königin hatte ihm die Belohnung zugestanden und er würde heute Nacht für eine Weile sein Federkleid verlieren.


  Mit scharfen Augen betrachtete er eingehend das Gelände von Grimms Manor, das sich von diesem hohen Berg überblicken ließ.


  Er hatte diesen Berg als Treffpunkt ausgewählt, da hier die Magie des Anwesens am schwächsten war. Würde die Uhr erst einmal zwölf schlagen und die Grenzen zwischen den Reichen verschwimmen, wäre es ein Leichtes für die dunklen Schwestern, über die Anwesenden herzufallen.


  Mit einem kräftigen Ruck erhob er sich in die sternenklare Nacht und breitete seine Flügel aus. Das lange Sitzen war in der Krähengestalt unangenehm und er genoss die Bewegung. Er drehte lautlos und unbemerkt eine Runde über dem Anwesen. Es waren nur spärlich Wachposten aufgestellt und keine zusätzlichen Kräfte eingesetzt worden. Zufrieden schlug er stärker mit den schwarzen Schwingen, die ihn fast gänzlich mit der Nacht verschmelzen ließen.


  Sie war dort. Er konnte die Macht seiner Königin an ihr spüren und fühlte, wie sie ihre Kraft verlor. Das Band seiner Königin zeigte die gewünschte Wirkung.


  Wie sehr er sich darauf freute, dem Menschen in ihm freie Hand zu lassen. So lange hatte er als Vogel ausharren müssen und alles in ihm drängte danach, endlich die Federn abzuwerfen, Leben zu nehmen und sich im Blut zu weiden.


  In dieser Nacht würde ihn seine Königin gewähren lassen, damit er ihr brachte, wonach sie sich so sehr sehnte. Er stieß ein lautes Krächzen aus, das in den Geräuschen der Nacht unterging.


  Eine letzte Runde drehte er über das Anwesen und kehrte dann zu den zahlreichen Hexen zurück. Ungeduldig saßen sie auf ihren Besen, auf geflügelten Echsen und anderen mutierten Kreaturen. Einige von ihnen führten Höllenhunde an der Leine, deren giftiger, ätzender Speichel auf die Erde tropfte und tiefe Löcher in den Stein fraß. Alle hatten sie sich für diesen Kampf herausgeputzt und brachten sich gegenseitig immer mehr in Rage. Er konnte ihren Blutrausch spüren und verfiel fast selbst in Ekstase. Nur schwer konnte er sich konzentrieren und lauschte, wartete auf die fernen Schläge der Turmuhr von Grimms Manor. Sobald die Uhr zwölf schlug, würden die Grenzen fallen und Grimms Manor würde brennen.


  Der erste Gong ertönte und die Hexen stimmten mit Geheul ein.


  ***


  Alex hustete und taumelte ein Stück. Mitternacht. Der erste Schlag der Uhr ertönte und die Gäste auf der Tanzfläche starrten zur Uhr hinauf. Das Streichquartett war verstummt und alle zählten erwartungsvoll mit.


  Sie wollte etwas sagen, aber ihr Atem kam nur stoßweise und der Schweiß rann ihr mittlerweile den Rücken hinab. Etwas stimmte nicht mit ihr. Es konnte nicht nur am Wein und am ganzen Ärger liegen. Sie versuchte ruhig durchzuatmen, aber das machte alles nur noch schlimmer. Sie bekam immer weniger Luft und ihre Sicht verschwamm. Die Menschen um sie herum schienen nichts zu bemerken und zählten munter mit.


  »Acht.«


  »Neun.«


  »Zehn.«


  Alex stieß gegen jemanden und nuschelte eine Entschuldigung. Sie musste hier raus, an die frische Luft. Die Mädchen hatten ihr Kleid einfach zu fest geschnürt, das musste es sein.


  »Elf!«, hörte sie Edmunds Stimme von weiter vorne im Saal. Sie versuchte ihn in der Menge auszumachen, doch alles drehte sich um sie. Sie röchelte und griff sich an den Hals. Panik überfiel sie.


  ***


  Mit jedem Glockenschlag spürte er mehr und mehr, wie sie schwächer wurde. Die Hexen hatten sich zu ihm in die Lüfte erhoben und kreisten ungeduldig um ihren Treffpunkt. Er zählte innerlich mit. Alle seine Muskeln waren angespannt und er konzentrierte sich ganz auf sein Ziel. Die Hexen formierten sich an seiner Seite und kreischten und schrien wild durcheinander.


  Elf.


  Gleich war es so weit und er konnte seiner Königin bringen, was sie verlangte.


  ***


  »Zwölf!«


  Die Menge um sie herum schrie begeistert und die Leute fielen sich um den Hals. Alex aber konnte nicht mehr atmen. Sie versuchte noch, auf sich aufmerksam zu machen. Weiße Punkte tanzten vor ihren Augen und ihre Lungen schmerzten. Ihre Beine gaben nach und sie brach röchelnd zusammen. Sie kam hart auf dem Dielenboden auf und unternahm einen verzweifelten Versuch, sich mit letzter Kraft ein Stück weiter zu ziehen.


  Da brach um sie herum das blanke Chaos aus und ihr wurde endgültig schwarz vor Augen.


  ***


  Zwölf.


  Adrenalin jagte durch seinen Körper. Der letzte Glockenschlag war kaum verklungen, da stoben die Hexen wie wahnsinnig kreischend in die Nacht davon. Sie bündelten ihre Macht und schossen diese auf die schwächste Stelle der Schutzzauber. Ein helles Gitter leuchtete wie eine Kuppel um das Anwesen auf.


  Kurz dachte er, die dunklen Schwestern wären gescheitert und hätten doch nicht genügend Kraft gesammelt. Aber dann brach das leuchtende Netz in sich zusammen und zerfiel in tausende kleine Lichtkugeln. Die dunklen Schwestern waren nicht mehr zu bremsen und das wollte er auch nicht.


  Wie ein Schwarm wild gewordener Insekten fielen die dunklen Schwestern aus der Nacht herab. Ihr unzähmbares Geschrei kündigte ihr Kommen an, doch das war egal.


  Er flog dicht hinter ihnen und behielt es sich vor, den dunklen Schwestern den Vortritt zu lassen. Sein Ziel war ein anderes. Sobald der Tumult am größten wäre, würde er sie suchen und seiner Königin bringen. So sehr es ihn auch juckte, blieb er in seiner verhassten Vogelgestalt. Mit


  seinen scharfen Augen sah er die erste dunkle Schwester die gläsernen Türen erreichen, die zum Ballsaal führten. Noch während des Fluges auf ihrem Besen formte sie eine riesige Feuerkugel und schleuderte sie mit aller Macht durch eine der Türen. Glas zerbarst und Schreie wurden laut, die süß und glockenhell in ihm widerhallten. Wie sehr hatte er solche Schreie vermisst.


  Weitere dunkle Schwestern warfen Feuerbälle durch die Scheiben. Andere landeten im Garten und verwüsteten dort alles, was ihnen zwischen die Finger kam. Sie ließen ihre Höllenhunde los und die Bestien stießen ein Mark erschütterndes Heulen aus. Die Meute sammelte sich, angeführt von einem besonders entstellten Höllenhund.


  Er war erstaunt, über wie viel Intelligenz die Bestien zu verfügen schienen, und beobachtete interessiert, wie sie durch die zerbrochenen Türen nach drinnen stürmten.


  Einige Hexen blieben auf ihren Besen in der Luft und warfen von oben weiterhin Zauber und Feuerbälle auf das Anwesen. Die Schreie im Inneren wurden immer lauter und er roch den wohlbekannten Geruch von Blut. Er stieß ein lautes Krächzen aus und drehte seine Kreise tiefer über dem herrlichen Chaos. Das Verlangen, selbst mitzumischen, wurde immer stärker. Er genoss die Zerstörung und das Leid um ihn herum. Wenn seine Königin das nur sehen könnte!


  Die ersten Gäste stürmten auf der verzweifelten Flucht vor dem Feuer und den Höllenhunden nach draußen in den Garten, wo sie von der Schar wartender Hexen angegriffen wurden.


  Die Wachposten kamen hektisch angelaufen, die Augen vor Angst weit aufgerissen, wie er zufrieden feststellte.


  Eine Hexe stieß mit ihrem mutierten Echsenwesen aus der Luft hinab. Die Klauen des Echsenwesens rissen einem Wachposten noch im Laufen den Kopf vom Hals. Blut strömte auf den Boden und schimmerte im Licht des Feuers dunkel.


  Der Anblick erfüllte ihn mit noch mehr Genugtuung. Die Macht seiner Königin pulsierte stark in seinen Adern und er konnte sich selbst kaum noch zurückhalten.


  Weitere Wächter kamen angerannt und formierten sich. Sie zückten lange Schwerter. Rufe wurden laut. Er konnte das Eisen der geschärften Klingen deutlich erkennen. Der herbe Geruch stieg zu ihm auf. Es war das einzige Metall, das den dunklen Schwestern Schaden zufügen konnte.


  Erneut drehte er einen Kreis und bemerkte in der Ferne eine weitere Schar Hexen, die rasch näher kam. Die Moorhexen. Die entferntesten Schwestern seiner dunklen Königin, die sich nur schwer ihren anderen Schwestern anschlossen und meist für sich blieben.


  Begeistert schrie er und schlug kräftig mit den Schwingen. Sie waren deutlich in der Überzahl und ihre Überlegenheit war nicht zu leugnen.


  Aus den Augenwinkeln fiel ihm ein Wächter auf und er erkannte ihn. Es war ihr Wächter. Aufmerksam flog er näher. Denn wo dieser Wächter war, konnte sie nicht weit sein. Sein Ziel war zum Greifen nahe.


  Schwungvoll wirbelte der Wächter sein langes Schwert durch die Luft und stieß es einer dunklen Schwester tief in ihr schwarzes Herz. Mit einem Zug riss der Wächter sein Schwert aus dem Leichnam. Er nutzte den Schwung und wirbelte herum, um sich der nächsten Hexe zu stellen.


  Währenddessen trieben die Hexen die restlichen Gäste und Verwundeten vor sich her wie eine Herde Vieh. Blut, Feuer und Tod hingen in der Luft. Was für eine wunderbare Kombination.


  Er stieß hinab und zerfetzte im Sturzflug mit seinen scharfen Krallen die Hand eines Wächters. Dieser ließ schreiend sein Schwert fallen und wurde augenblicklich von einem Echsenwesen niedergerissen.


  Er krächzte laut und gab sich für einen kurzen Moment diesem berauschenden Gefühl des Kampfes hin. Dann suchte sein Blick sofort wieder ihren Wächter. Dieser stützte gerade den alten Wächter, den er als Oberhaupt der Bruderschaft erkannte. Schnell flog er dichter heran und Wortfetzen drangen über das Geschrei zu ihm durch.


  »Wo ist Alex?«, schrie ihr Wächter und sein Gesicht war dabei verzerrt.


  Oh, wie er die Furcht und Angst genoss, die er so behutsam gesät hatte. Jetzt war es Zeit für die Ernte.


  Das Oberhaupt hielt sich seinen blutenden Arm und sah den jungen Wächter zornig an.


  »Das ist doch alles ihr Werk!«, schrie das Oberhaupt wie von Sinnen. »Was kümmert es mich, wo sie steckt?«


  Er hätte gelacht, wenn er seine menschliche Stimme gehabt hätte. So konnte er nur ein Krächzen ausstoßen und erneut eine Runde drehen.


  Oh, wie er das Chaos um sich herum genoss. Ihr Wächter schien sichtlich um Beherrschung bemüht.


  »Wo ist Charles? Ist sie bei ihm?«


  Das alte Oberhaupt lachte bitter auf. »Charles? Der wurde sofort von meinem Sohn in Sicherheit gebracht.«


  Das Blut rauschte heiß durch seine Adern, als sein feines Gehör die Worte vernahm. Wenn der Prinz nicht mehr bei ihr war, wäre sie vollkommen schutzlos. Das war seine Gelegenheit. Jetzt musste er nur noch herausfinden, wo sie sich in diesem Chaos aufhielt. Seine Federn prickelten unangenehm, als würde sein Federkleid spüren, dass es bald ausgedient hatte.


  Ihr Wächter ballte die freie Hand zur Faust. Er wollte gerade etwas erwidern, als er das Oberhaupt plötzlich losließ und in Sekundenschnelle herumwirbelte. Mit seinem ganzen Gewicht sprang er gegen einen der Höllenhunde. Das Monster stieß ein tiefes Knurren aus und setzte erneut zum Sprung an. Der Wächter hechtete abermals zur Seite, aber diesmal einen Bruchteil zu langsam. Die tiefen Klauen des Tieres rissen seinen Schwertarm auf und stießen ihm das Schwert aus der Hand. Der Wächter schrie auf und taumelte einen Schritt zurück. Schwer atmend hielt er sich den blutenden Arm und fixierte das Monster.


  Mit seinen blutroten Augen folgte er jeder Bewegung des Wächters. Es konnte noch spannend werden. Ein modriger Geruch nach Fäulnis und Schlick mischte sich unter den Blutgeruch. Ein Geruch, der nur an den Moorhexen haftete.


  Er war sehr zufrieden mit sich. Wie stolz seine Königin sein würde!


  Ihr Wächter keuchte und umkreiste dabei das Monster. Er versuchte es vom Oberhaupt wegzulocken und gleichzeitig dichter an sein Schwert zu kommen. Er machte einen angedeuteten Sprung nach vorne und der Höllenhund fiel prompt auf seine Finte herein.


  Das Tier sprang ins Nichts, während sich der Wächter abrollte und einen Dolch zückte. Mit seiner unverletzten Hand umklammerte er den leuchtenden Dolch und griff das riesige Monster nun von hinten an. Mit ganzer Kraft sprang er auf das Monster und stieß ihm den Dolch von oben in den Schädel. Die Bestie brüllte auf und stellte sich in Todesqualen auf seine Hinterläufe. Der Wächter verlor seinen Halt. Er fiel zu Boden und landete auf seinem verletzten Arm. Er hörte ein Stöhnen und lächelte erfreut in sich hinein. Das Monster schrie in seinem aussichtslosen Todeskampf und brach einige Schritte weiter schließlich leblos zusammen. Sofort war ihr Wächter auf den Beinen und rannte auf den toten Körper zu. Die unverletzte Hand zog den Dolch aus dem Kadaver. Der Wächter wollte sich gerade durch die Menge davonmachen, als das Oberhaupt ihn zurückhielt.


  Jetzt wird es interessant, dachte er und flog noch ein kleines Stückchen tiefer.


  »Wo willst du hin, William?« Die Augen des Mannes traten weiter hervor, als es für einen gesunden Menschen normal wäre. William riss sich grob los.


  »Ich werde Alex nicht zurücklassen«, schrie er gegen den Tumult an.


  »Das ist Wahnsinn. Wir müssen hier weg!«


  »Ich gehe nicht ohne sie!«


  Ihr Wächter drehte sich um und versuchte sich durch die Menge der Kämpfenden einen Weg zu bahnen. Das Oberhaupt bebte am ganzen Körper und als er schrie flogen Spucketropfen durch die Luft. »Weißt du nicht, wo dein Platz ist, William Grimm?«


  Ihr Wächter hielt inne und sah noch einmal zurück. »Mein Platz ist an ihrer Seite.«


  Menschen, dachte er. Wie emotional sie doch waren.


  Jetzt war seine Zeit gekommen. Ihr Wächter würde sie finden und somit würde auch er sie finden. Ohne innezuhalten, bahnte sich ihr Wächter seinen Weg durch die Kämpfenden. Eine besonders entstellte dunkle Schwester versperrte ihm den Weg zum Ballsaal. Ein zweites Gesicht entsprang ihrem Hinterkopf, ihre graue Haut war mit Blut bedeckt und sie ließ knisternde Energiekugel in ihren Händen entstehen.


  Der junge Wächter sah sich um und hechtete dann zur Seite. Gerade noch rechtzeitig wich er der Energiekugel aus, die ein schwarzes Loch im Garten hinterließ. Die dunkle Schwester schrie hysterisch und formte augenblicklich eine neue Kugel. Größer diesmal als die davor. Der Wächter schnappte sich das Schwert eines toten Wächters und wirbelte herum. Nur knapp konnte er auch der zweiten Kugel ausweichen.


  Mit Begeisterung beobachtete er den Kampf der beiden ungleichen Kontrahenten und ergötzte sich an ihrem Leid.


  Die dunkle Schwester schrie ihren Zorn in die Nacht und beschwor zwei weitere knisternde Kugeln hervor. Ihre Augen blitzten und sie leckte sich gierig über die fauligen Lippen. Ihre Zunge war in der Mitte gespalten und pechschwarz.


  Der Wächter zögerte keine Sekunde und rannte direkt auf die dunkle Schwester zu. Siegesgewiss schleuderte sie ihm beide Kugeln entgegen. Er sprang nach vorne und rollte sich ab. Die beiden Kugeln verfehlten knapp ihr Ziel. Noch während die Hexe vor Wut schrie, stieß er ihr das eiserne Schwert tief in die Brust. Ihr Schrei wurde zu einem Röcheln und Blut quoll aus ihrem Mund.


  Der Wächter ließ das Schwert in der Brust der Hexe stecken und ließ sie sterbend zurück. Ohne zu zögern, rannte er in den Ballsaal, aus dem schwere Rauchfahnen aufstiegen.


  Endlich war es so weit.


  Ein letztes Mal streckte er seine Schwingen aus und glitt geräuschlos durch eine zerborstene Scheibe in den Ballsaal. Unauffällig landete er zwischen umgeworfenen Tischen und im selben Moment fiel sein schwarzes Federkleid von ihm ab. In rasender Geschwindigkeit wuchsen ihm Arme und Beine und sein muskulöser Körper bäumte sich auf.


  Endlich!


  Er unterdrückte ein erregtes Keuchen, um nicht entdeckt zu werden. So lange hatte er sich danach gesehnt, sich danach verzehrt, wieder das lästige Federkleid abzustreifen. Genüsslich betrachtete er seine Hände und seine scharfen Fingernägel. Er knackte mit seinem Nacken und blickte sich dann in dem mit Rauch gefüllten Raum um. Seine Sinne waren auch als Mensch übernatürlich gut und er erspähte den jungen Wächter sofort. Leise wie ein Schatten glitt er durch die Trümmer und die Feuer, welche die dunklen Schwestern zurückgelassen hatten. Leichen lagen ihm im Weg, aber er stieg einfach über sie hinweg. Sein Ziel war ein anderes.


  Eine Stimme drang zu ihm vor.


  »Alex! Alex, bitte wach auf!«


  Der Wächter kniete im Schutt und Blut und hielt seinen leblosen Schützling in den Armen. Ihr rotes Kleid lag wie ein Fächer um sie herum ausgebreitet und erinnerte ihn an eine wunderschöne Blutlache.


  Er griff nach der Macht seiner Königin in sich und materialisierte einen gezackten Dolch mit schwarzer Klinge in seine Hand. Mit der Zunge fuhr er über die scharfe Schneide und schmeckte Blut. Sein Blut. Er würde ihr Herz holen und seine Königin würde ewig leben. Nun konnte er seine Aufgabe erfüllen und seine Königin mit Stolz erfüllen.


  Er glitt weiter durch den Ballsaal. Der Wächter war zu abgelenkt von ihrem leblosen Körper, für den er gesorgt hatte. Welche Ironie.


  »Alex«, sagte der Wächter mit brüchiger Stimme und zog sie eng an sich. Er legte ein Ohr auf ihre Brust und lauschte. Dann: »Du atmest!«


  Er musste jetzt schnell handeln, ehe der Wächter alles durchschaute. Plötzlich blitzte der Dolch des Wächters auf.


  »Nein!«, schrie er mit seiner krächzenden Stimme und setzte zum Sprung an.


  Sein scharfer Blick erfasste jede Bewegung des Wächters und sein Blut rauschte heiß durch seinen menschlichen Körper. Er würde ihn nicht rechtzeitig erreichen. Er umklammerte seinen Dolch fester, als er hilflos mit ansehen musste, wie der Wächter den Gürtel des Kleides durchschnitt. Einen kurzen Moment spürte er, wie die Macht seiner Königin in dem Gürtel aufflammte, und seine roten Augen erblickten den Funken Magie, der sich noch einmal erhob und schließlich erlosch.


  Ein erneuter Schrei bahnte sich seine raue Kehle empor und jeder seiner Muskeln war vor Wut angespannt.


  ***


  Es war ein berauschendes Gefühl, als Sauerstoff zurück in ihre Lungen strömte. Alex keuchte und schnappte gierig nach Luft. Dabei atmete sie Rauch ein und musste husten, was ihr fast sofort erneut die Luft zum Atmen nahm.


  »Alex!«


  Jemand stützte sie und strich ihr beruhigend über den Rücken. Irgendetwas stimmte hier nicht. Warum kauerte sie auf dem Boden? Sie hob verwirrt den Kopf und versuchte klarer zu sehen. Ihr Schädel brummte und ihr ganzer Körper fühlte sich lädiert an. Erneut musste sie husten. Überall war Rauch. Brennt es etwa?


  Ein ferner Gesang drang an ihre Ohren. Er verursachte ihr eine Gänsehaut und das Adrenalin, das prompt durch ihre Blutbahnen rauschte, verlieh ihr neue Kraft. Sie sah sich ruckartig um und erkannte Will, der blutverschmiert und mit blassem Gesicht neben ihr kniete.


  »Will«, röchelte sie, bevor sie eine Bewegung hinter ihm wahrnahm und entsetzt aufschrie. Grob stieß sie ihn zur Seite. »Will, pass auf!«


  Von ihrem eigenen Schwung mitgerissen, rollte sie über den Boden und verhedderte sich gnadenlos in ihrem Ballkleid. Sie versuchte die Stoffe zu raffen und sich aufzurichten. Da sah sie ihn. Den Mann aus ihren Träumen.


  Er stand genau an der Stelle, an der sie eben noch mit Will gesessen hatte, und zog wütend einen schwarzen Dolch aus dem Boden. Ihre Blicke trafen sich und ihr lief beim Anblick seiner blutroten Augen ein kalter Schauer über den Rücken.


  »Du«, keuchte sie und starrte ihn mit wild klopfendem Herzen an. Er legte den Kopf schief, wie es ein Vogel tun würde, und fixierte sie. Fixierte seine Beute.


  »Ich«, sagte er krächzend und umschloss den Griff seines Dolches fester. Seine langen scharfen Fingernägel waren bereits blutgetränkt.


  Will sprang auf und stellte sich schützend vor sie. Durch seine Größe versperrte er ihr die Sicht und unterbrach so die Verbindung zwischen ihr und dem Mann. Doch Alex hatte keinen Zweifel daran, wer er war: der Mann aus ihren Träumen, halb Mensch, halb Vogel. Er war es gewesen, der die jungen Mädchen entführt hatte. Für sie.


  Und plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Er musste auch jene Krähe sein, die sie in den letzten Tagen so oft gehört und gesehen hatte. Diese krächzende Stimme … Es war nur ein Gefühl, das sie leitete. Wie auch schon zuvor, als sie sich sicher war, dass ihnen eine Gefahr drohte. Es konnte nicht anders sein. Er war es. Halb Vogel. Halb Mann.


  Der Krähenmann.


  »Nein«, stammelte sie und schüttelte ihren Kopf. Entsetzt sah sie sich im Ballsaal um, der verlassen und zerstört vor ihr lag. Die Fensterscheiben waren zerbrochen und die Tische umgeworfen. Sie schlug sich eine Hand vor den Mund, als sie reglose Gestalten zwischen den Trümmern entdeckte. Leichen. Ihr wurde schlecht und sie versuchte krampfhaft, ruhig durchzuatmen. Feuer. Blut. Tote.


  Ihr Herz zog sich vor Kummer und Schmerz zusammen.


  »Du fragst dich sicher«, drang die krächzende Stimme des Krähenmannes zu ihr herüber, »was hier passiert ist, Prinzessin.«


  Alex suchte seinen Blick, aber Wills angespannter Körper versperrte ihr noch immer jegliche Sicht. Mit der Linken hielt auch er einen Dolch umklammert.


  »Bleib wo du bist, Alexandra«, knurrte Will, ohne sich zu ihr umzudrehen.


  Ihre Lungen brannten bei jedem Atemzug. Sie beugte sich vor und ihr Kleid, das nun nicht mehr vom Gürtel gehalten wurde, verrutschte und entblößte dabei ihr Unterkleid. »Was zum …«, fluchte sie. Sie hatte es so satt, als einzige unwissend zu sein. Sie raffte den Stoff schnell zusammen. Sie konnte es zurecht rücken wie sie wollte, das Kleid saß einfach nicht mehr richtig. Entnervt stieß sie einen kleinen Schrei aus und ließ ihr Kleid komplett nach unten fallen. Noch immer auf dem Boden hockend, zog sie ihre Beine aus dem wunderschönen Ballkleid und krabbelte ein Stück zur Seite. Mühsam und weiterhin nach Atem ringend kam sie auf die Füße. Deutlich konnte sie den Krähenmann ausmachen, der für ihren Geschmack viel zu dicht vor Will stand. Wut und Abscheu machten sich bei seinem Anblick in ihr breit. Nur noch in ihrem Unterkleid ging sie energischen Schrittes auf die beiden zu. Sie wollte gerade an Will vorbei auf den fremden Mann zutreten, als Will einen Arm ausstreckte und sie aufhielt.


  »Ich sagte doch, du sollst bleiben, wo du bist«, knurrte er, ohne dabei den Krähenmann aus den Augen zu lassen. Dieser stand starr wie eine Statue vor ihnen und betrachtete Alex ausgiebig aus diesen furchtbaren roten Augen.


  Worauf wartet er nur, fragte sie sich irritiert und strich sich über die nackten Arme.


  »Wer bist du?«, stieß Will hervor. Seine Stimme war dunkler und drohender, als sie sie jemals gehört hatte. Der Krähenmann legte wieder den Kopf schief, eine Bewegung, die sie von Heliondros kannte, und starrte Alex an, ohne zu blinzeln. Unbehaglich griff sie sich an den schmerzenden Hals und schluckte schwer. Ihr Mund war trocken und ein stetiges Pochen in ihrem Kopf verhinderte jeden klaren Gedanken.


  »Frag sie«, sagte der Krähenmann nur und deutete ein Nicken in ihre Richtung an. Sie spürte, wie Will sich verkrampfte, und bemerkte, dass sein Kiefermuskel zuckte. Er neigte den Kopf leicht zu ihr. »Was genau meint er damit?«


  Wie sollte sie erklären, woher sie den Krähenmann kannte? Sie konnte es doch selbst kaum glauben. Sie wollte ihm antworten, doch in dem Moment sah sie eine schwache Bewegung hinter Will, ein Schatten, der sich ihm gefährlich näherte. Alex schrie panisch auf: »Will!«


  Doch er reagierte bereits. Mit seinem verletzten Arm packte er sie um die Taille und warf sich mit ihr zur Seite. Alex schlug mit der Stirn gegen die Kante eines Tisches und sah für einen Moment Sterne. Sie stöhnte auf und fühlte mit zitternder Hand nach der Wunde. Sie blutete. Alex biss fest die Zähne zusammen und versuchte sich zu konzentrieren. Sie hörte einen Wutschrei und sah hoch. »Will?«


  Will hatte sich auf den Krähenmann gestürzt. Dieser parierte den Angriff jedoch mit seinem Dolch, so dass die beiden Männer ineinander verkeilt voreinander standen. Angst ergriff Alex' gesamten Körper und sie konnte den Blick nicht von Will lösen. Wenn ihm etwas zustieße … Sie rappelte sich mühsam hoch, aber sie kam nicht weit. Sie strauchelte und fiel unsanft auf ihre Knie. Sie konnte ihren Sturz gerade noch mit den Händen abfangen. Ein heißer, stechender Schmerz schoss durch ihre rechte Hand und sie schrie auf. Eine Scherbe hatte sich in das empfindliche Fleisch gebohrt und Blut floss aus der Wunde.


  Die Männer sprangen auseinander und umkreisten sich lauernd, eine Schwäche des anderen abwartend. Alex zog die Scherbe mit einem Ruck raus und presste die blutende Hand an ihr Unterkleid. Suchend sah sie sich im Ballsaal nach einer Waffe um. Nach irgendetwas, mit dem sie sich verteidigen konnte. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie der Krähenmann einen Schritt nach vorne machte und Will ihn augenblicklich abwehrte. Doch im letzten Moment zog sich der Krähenmann zurück und schaffte es, hinter Will zu hechten. Dieser strauchelte überrascht und verlor kurz den Halt.


  »Genug gespielt«, rief der Krähenmann und schlug Will mit ganzer Kraft gegen die Schläfe. Er brach zusammen und blieb reglos am Boden liegen. Alex schrie auf und tiefer Schmerz zerriss ihr Herz.


  Die Angst lähmte sie nicht länger. Sie war auf den Beinen, ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte und warf sich zornig auf den Krähenmann. Ihre Finger griffen nach seiner Kehle. Vergessen waren ihre Wunden und ihre Schwäche. Dafür würde er büßen.


  Ein irres Lächeln verzerrte das Gesicht des Krähenmannes zu einer Maske. Mit einer Hand packte er ihren Hals und drückte fest zu. Noch ehe sie an ihn herangekommen war, hatte er sie bereits außer Gefecht gesetzt und hielt sie mit ausgestrecktem Arm auf Abstand. Erneut wurde ihr die Luft abgeschnürt und eine Welle der Panik überrollte sie. Ihre Hände packten seinen Arm und ihre Fingernägel kratzten beim Versuch, seinen Halt zu lösen, über seinen Ärmel. Vergebens. Sie röchelte und kämpfte gegen ihr schwindendes Bewusstsein an. Ihr Herz schlug wild in ihrer Brust und kalter Schweiß brach ihr aus. Sie durfte jetzt nicht versagen!


  Er lachte kalt auf und hob sie mit einer Hand ein Stück weit in die Luft. Seine blutroten Augen waren weit aufgerissen und ein Glühen lag darin, das alles andere um sie herum – sogar die Flammen der noch immer brennenden Feuer – verblassen ließ. Sie strampelte mit den Beinen in der Luft und versuchte verzweifelt Halt zu finden. Sie kannte diesen Blick. Diesen Blick, der nichts als Wahnsinn und Gier verhieß. So hatte sie auch der Sammler angesehen.


  Ihr alter Freund Verzweiflung rührte sich in ihr und schlich sich in jede Faser ihres Körpers. Sie versuchte aus den Augenwinkeln einen Blick auf Will zu erhaschen, aber es war zwecklos. Ihr ganzer Körper schmerzte und die Wunde an ihrer Hand blutete immer noch.


  Wieder legte der Krähenmann den Kopf schief, leckte sich über die Lippen. Alex versuchte zu sprechen, aber sein Griff war zu fest. Schmerzhaft bohrten sich seine krallenartigen Fingernägel in ihren Hals. Sie keuchte und strampelte in seinem Griff. Ein plötzliches Geräusch zog die Aufmerksamkeit des Krähenmannes auf sich und er löste seinen Blick von ihr.


  »Verschwinde! Das ist nicht dein Kampf«, rief er. Auf einmal hatte sie wieder festen Boden unter den Füßen und der Krähenmann nahm seine Hand von ihr. Sie hustete und umfasste ihren geschundenen Hals. Erneut tanzten Sterne vor ihren Augen und der Ballsaal drehte sich. Angestrengt versuchte sie klarer zu sehen.


  Der Krähenmann hielt seinen Arm noch immer nach ihr ausgestreckt, aber seine ganze Aufmerksamkeit galt einer anderen Person, die durch die zerbrochenen Scheiben geschlurft kam. Alex verschluckte sich fast an ihrem eigenen Husten. Die Person, die dort durch die Trümmer auf sie zukam, konnte nicht menschlich sein. Die Haut war gräulich grün und blutverschmiert. Die krumme Nase und die Wangen waren übersät von dunklen Warzen. Auf der Mitte der Stirn prangte über ihren schwarzen Augen ein drittes lidloses. Ihr weniges weißes Haar hing ihr in einzelnen langen Strähnen um den fast kahlen Kopf. Aus ihrem lippenlosen Mund ragten schwarze Stümpfe, die einst Zähne gewesen sein mussten. Der linke Arm war ihr zur Hälfte abgeschlagen worden und eine stinkende schwarze Flüssigkeit rann daraus hervor.


  Hexe, schoss es Alex durch den Kopf und sie konnte den Blick nicht von der Kreatur lösen. Die Hexe strahlte Dunkelheit aus. Auf eine bizarrere und plumpere Weise als es der Krähenmann tat.


  Grauen gesellte sich zu ihrer Furcht und Alex konnte kaum den Blick von der verunstalteten Frau wenden.


  »Ich sagte, bleib zurück, Weib«, zischte der Krähenmann und hob drohend das Kinn. Die Hexe blieb stehen und drehte ihren Kopf von links nach rechts. Ihr Blick richtete sich auf Alex und die Hexe sog hörbar die Luft ein. Ein aufgeregtes Schnalzen ertönte und die groteske Gestalt stieß erregt ihre verbliebenen Finger in die Luft, streckte sie Alex entgegen.


  »Sie riecht … so gut. Ich … will sie«, schnarrte die Hexe und war sichtlich darum bemüht, sich nicht gleich auf Alex zu stürzen. Die Autorität des Krähenmannes konnte sie nicht untergraben. Noch nicht.


  Unauffällig trat Alex einen Schritt zurück und sah sich dabei wieder nach einer Waffe um. Schweiß lief ihr den Rücken hinab und sie schmeckte neben Blut auch Salz auf ihren Lippen. Der Rauch der Feuer brannte ihr mittlerweile schrecklich in den Augen und sie musste blinzeln, um die Tränen zu vertreiben. Sie riss einen Streifen Stoff aus ihrem Unterkleid und hielt ihn sich schützend vor den Mund. Augenblicklich fiel ihr das Atmen ein wenig leichter.


  Will lag noch immer reglos am Boden und sie betete, dass er noch am Leben war. Er musste einfach. Sie ignorierte den fiesen Stich in ihrem Herzen und suchte weiter. Mit dem Fuß stieß sie gegen ein Stuhlbein und sie erstarrte mitten in der Bewegung. Nervös betrachtete sie den Krähenmann, der immer noch viel zu dicht vor ihr stand.


  »Du kannst sie nicht haben. Geh und such dir jemand anderes! Die gesamte Bruderschaft steht dir zur Auswahl.« Der Krähenmann klang ungeduldig und machte eine bestimmende Handbewegung in Richtung der Hexe. Hin- und hergerissen trat diese von einem Bein aufs andere. Das lidlose Auge fixierte Alex, die anderen beiden betrachteten aufmerksam den Krähenmann. Sie stöhnte jämmerlich und rieb mit ihrer Hand über den blutenden Armstumpf, der nur noch heftiger zu bluten anfing.


  Alex beugte sich Millimeter um Millimeter nach unten. Ganz langsam ging sie in die Hocke und ließ die beiden dunklen Kreaturen dabei keine Sekunde aus den Augen. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals.


  »Nun geh endlich!«, kreischte der Krähenmann erzürnt. »Du kannst sie nicht haben. Deine Schwester – unsere Königin! – fordert ihr Herz!«


  Alex erstarrte in ihrer Bewegung. Ihre Finger schwebten wenige Zentimeter über dem Holzstück. Was sagte er da? Die böse Königin wollte ihr Herz?


  Entschlossen packte sie das Tischbein und richtete sich langsam wieder auf. Die Hand mit der Waffe behielt sie hinter ihrem Rücken versteckt und machte unauffällig einen Schritt zur Seite. Sie musste seine Unaufmerksamkeit ausnutzen.


  Ein böses Lächeln trat auf das Gesicht der Hexe. Ohne Lippen wirkte es abstoßender und unmenschlicher, als es das ohnehin schon tat.


  »Immer will sie alles haben«, schnarrte die Hexe. Mit diesem schrecklichen Lächeln auf dem Gesicht ging sie ganz allmählich rückwärts davon. Sie glitt durch die zerbrochenen Scheiben und verschwand im Tumult, der von draußen hereindrang.


  Sie musste jetzt handeln! Entschlossen sprang sie vor und holte weit mit dem Tischbein aus, aber sie war zu langsam. Kaum hatte sich die Hexe zurückgezogen, hatte sich der Krähenmann wieder vollends auf Alex konzentriert. Sein Kopf ruckte unmenschlich herum und sein Arm schoss wie aus dem Nichts hervor und fing das Tischbein im Flug ab. Seine blutroten Augen funkelten bedrohlich und Alex keuchte entsetzt. Sie wollte zurücktreten, aber er war wieder schneller. Mit seiner rechten Hand holte er aus und schlug ihr ins Gesicht. Seine krallenartigen Finger rissen ihre Wange auf und Schmerz brandete auf. Von dem plötzlichen Schlag überrumpelt, fiel Alex zu Boden.


  Keuchend rappelte sie sich in eine sitzende Position auf. Der Schlag hatte sie hart getroffen und ein unangenehmer hoher Ton klang in ihren Ohren wider. Sie musste hier weg!


  Der Krähenmann hockte sich vor ihr hin, so dass sie auf Augenhöhe waren, und leckte ihr Blut von seinen Fingernägeln. Sie krallte ihre Hände in die Überreste ihres Unterkleides und unterdrückte die Übelkeit, die sich einen Weg nach oben kämpfte. Sein Anblick widerte sie an. Er verkörperte alles, was sie von ganzem Herzen verabscheute.


  »Warum zwingst du mich zu so etwas?«, seufzte er und schüttelte den Kopf. Fast wie ein Mensch. Aber auch nur fast.


  »Du weißt genau, warum ich das mache«, fauchte Alex und versuchte ihren Kopf zu recken. Sie würde nicht kampflos aufgeben. Diese Zeiten lagen hinter ihr.


  »Du meinst wegen deines kleinen Wächters hier?« Ein amüsiertes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Das ist noch gar nichts, meine Liebe. Meine Königin hat diese Nacht seit langem geplant und wie du siehst, sind ihre dunklen Schwestern ihrem Ruf eifrig gefolgt. Hörst du das?« Er zeigte mit einem Finger auf die zerbrochenen Türen, die nach draußen in den Garten führten. Grausige Kampfgeräusche und schreckliche Schreie wehten zu ihnen herein. Zornig presste sie die Lippen zusammen. Sie wollte sich nicht hilflos fühlen – machtlos, verzweifelt. Sie schluckte schwer und ihr Herz verkrampfte sich.


  »Das ist Musik in meinen Ohren. Und weiß du, was das Beste ist?« Er schien sich richtig in Rage zu reden. Seine krächzende Stimme überschlug sich fast. »All das Blut, das in der Luft hängt. Das aus den Leichen rinnt und das so wunderbar süß schmeckt.«


  Alex schüttelte sich und verzog angewidert den Mund. »Du bist ein Monster!«


  Der Krähenmann lachte kurz auf. »Mit Monstern kennst du dich aus, nicht wahr? Dein Vater war auch ein solches Monster.«


  Er zog seinen Dolch hervor und ließ ihn in seinen Händen kreisen. Alex' Hals schnürte sich zu und eine alte Furcht mischte sich zu den neuen Ängsten. Hatte sie sich getäuscht? Steckte doch ihr Vater hinter alle dem?


  »Tja, es war eine Schande, dass er so kläglich versagt hat. Du musst wissen, dass meine Königin schon viel eher hätte haben können, was sie so sehr begehrt. Sein Versagen war unverzeihlich und ich habe ihn mit dem größten Vergnügen umgebracht.«


  Alex keuchte auf und schlug sich eine Hand vor den Mund. Ihr… ihr Vater war tot.


  Nur ganz langsam drang die Erkenntnis zu ihr durch, aber ihr Verstand weigerte sich, dem Gesagten Glauben zu schenken. Gemischte Gefühle machten sich in ihr breit und sie wusste nicht, wie sie sie einordnen sollte. Erleichterung, Grauen und Trauer. Sie schüttelte den Kopf. Jetzt war nicht die Zeit, um sich ihren Gefühlen hinzugeben. Sie musste handeln. Jede weitere Minute, die sie hier verschwendete, konnte Will mehr gefährden.


  »Du kannst dir vorstellen, wie enttäuscht meine Königin war. Hatte sie doch gehofft, dich in die Finger zu bekommen. Der große Sammler war gescheitert und das bei seiner eigenen Tochter!« Der Krähenmann spuckte verächtlich aus. »Aber meine Königin ist klug und sie betraute mich mit ihrem großartigen Plan. Ich bin ihre rechte Hand. Ihr Vertrauter. Ich erfülle ihr jeden Wunsch.«


  Ein Lachen kämpfte sich in Alex nach oben und sie schaffte es nicht, es zu unterdrücken. Es brach wie ein Orkan aus ihr hervor und brachte den Krähenmann zum Schweigen.


  »Sie benutzt dich nur«, lachte Alex kalt. »Lässt dich die Drecksarbeit machen. Du hast mich ausspioniert, stimmt's? Ich habe dich gesehen. Du warst nicht so unauffällig, wie du gedacht hast.«


  Der Krähenmann sah sie wütend an. Das Kreisen des Dolches hörte abrupt auf. Er packte sie hart im Nacken, zog sie dicht zu sich heran und drückte ihr die schwarze Klinge an den Hals. Sie kämpfte einen Aufschrei nieder und biss sich auf die Lippe. Sie würde ihm ihre Furcht nicht zeigen.


  »Du weißt nichts, kleine Prinzessin. Absolut gar nichts.« Er kam ihr noch näher und sein starrer Blick war unaufhörlich auf ihr Gesicht gerichtet. Ihre Brust hob und senkte sich. Mit aller Kraft versuchte sie sich aus seinem Griff zu lösen.


  »Meine Königin liebt mich«, zischte er.


  Alex lächelte ihn boshaft an. »Nein, deine Königin liebt dich nicht. Sie weiß nicht einmal, was Liebe ist.«


  Der Krähenmann schrie erzürnt auf. Er nahm den Dolch von ihrem Hals und holte weit aus.


  »Du redest zu viel. Damit ist jetzt Schluss. Das einzige, was ich noch von dir brauche, ist dein Herz – und das werde ich mir jetzt nehmen!«


  Alex sah panisch dabei zu, wie der schwarze Dolch auf sie niedersauste. Sie wollte schreien, sich wegdrehen, kämpfen. Aber sie konnte nichts machen. Ihr Körper war wie gelähmt, ihre Augen weit aufgerissen, und ihr Herz donnerte gegen ihre Rippen. Die roten Augen des Krähenmannes bohrten sich förmlich in sie. Die Zeit schien still zu stehen. Fast spürte sie schon, wie der Dolch in ihre Brust drang und ihr Herz traf. Schon wieder.


  Eine neverending Story, dachte Alex.


  Da wurde der Krähenmann zur Seite gerissen. Sein Griff um Alex löste sich und der Dolch flog durch den Ballsaal. Lautes Gekreische ertönte und sie rappelte sich hastig auf. Erleichterung durchflutete sie – wenn auch nur kurz – und trieb sie zur Eile.


  Die Hexe, die vorhin anscheinend so widerstandslos verschwunden war, stand erneut im Ballsaal. Eine rot leuchtende Feuerkugel schwebte über ihrer verbliebenen Hand. Ein Geruch nach verbrannter Haut stieg Alex in die Nase. Der Krähenmann fluchte und stand taumelnd auf. Sein linkes Bein zierte eine hässliche Brandwunde und er zog es nach. Die Hexe brach in ein hysterisches Gelächter aus und augenblicklich strömte eine weitere Schar Hexen links und rechts neben ihr in den Ballsaal.


  Alex keuchte auf und suchte hinter einem umgekippten Tisch Schutz. Vorsichtig spähte sie um den Tisch herum. Ihre Finger krallten sich in das Holz. Sie bemerkte kaum, wie sie ihre Lippen blutig biss.


  Die Hexen waren grotesk! Eine war bestimmt zweieinhalb Meter groß und hatte eine Glatze, die im Feuerschein unheimlich glänzte. Eine weitere hatte keine Nase im Gesicht und einen extrem starken Unterbiss. Die bösartigen Wesen waren entstellter als jedes Monster aus den Horrorfilmen, die sie mit Lilly gesehen hatte. Ein modriger, fauliger Geruch wehte zu ihr herüber. Wo war ihr Tuch hin? Ohne lange zu überlegen, riss sie einen weiteren Fetzen von ihrem Unterkleid und hielt ihn sich vor Mund und Nase. Ein tiefes Jaulen vermischte sich mit dem Gelächter und Gekreische der Hexen. Gewaltige monströse Hunde trabten nun ebenfalls in den Ballsaal. Auch sie waren entstellt. Die Tiere, wenn es denn überhaupt welche waren, erinnerten sie ganz schwach an eine Mischung aus Wolf und Hund. Ihre Augen glühten wild und ihre riesigen Kiefer sahen aus, als könnten sie damit mit einem Bissen ein Kind verschlingen. Ihre Pranken waren todbringend und besetzt mit scharfen Krallen. Die schwarzen Körper leuchteten in regelmäßigen Abständen auf – als seien die durchscheinenden Leiber mit heißer Glut gefüllt. Die Körper waren übersät mit kleinen Hörnern, besonders entlang der Wirbelsäule. Einer Bestie troff giftgrüner Speichel aus dem Maul. Wo der Speichel auf den Boden traf, fraßen sich faustgroße Löcher ins Holz.


  Alex kauerte sich entsetzt noch weiter zusammen, versuchte sich so klein wie nur irgend möglich zu machen und hoffte, nicht entdeckt zu werden. Was sollte sie jetzt tun?


  »Das … das wagt ihr nicht«, sagte der Krähenmann, nicht mehr ganz so überzeugt, wie noch Augenblicke zuvor. Die lippenlose Hexe, die sich vorhin bereits mit ihm angelegt hatte, kicherte.


  »Unsere große Schwester bekommt immer alles«, schnarrte sie. »Aber wir finden, es ist an der Zeit, dass auch wir bekommen, was wir wollen.«


  Die übrigen Hexen schrien ihre Zustimmung hinaus und kreisten den Krähenmann dabei immer weiter ein. Die Hundekreaturen verteilten sich im Ballsaal und verschwanden zwischen Rauch und Feuer.


  Der Krähenmann stellte sich aufrecht hin und Alex konnte aus ihrem Versteck erkennen, wie er jeden Muskel anspannte. Seinen Dolch hielt er so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Was sollte so ein kleiner Dolch gegen eine solche Übermacht schon ausrichten?


  »Ihr wollt euch gegen eure Königin stellen?« Aufmerksam musterte der Krähenmann jede einzelne von ihnen. Zur Antwort schleuderte ihm die lippenlose Hexe ihre Feuerkugel entgegen. Er blieb, wo er war, ohne mit der Wimper zu zucken, und die Kugel verfehlte ihn nur knapp. Er machte sich bereit und schrie: »Nun gut. Kommt her! Verrat muss bestraft werden!«


  KAPITEL 12


  »Einsmals verfolgte der Jäger ein Reh. Als das Tier aus dem Wald in das freie Feld ausbog, setzte er ihm nach und streckte es endlich mit einem Schuß nieder. Er bemerkte nicht, daß er sich in der Nähe des gefährlichen Weihers befand, und ging, nachdem er das Tier ausgeweidet hatte, zu dem Wasser, um seine mit Blut befleckten Hände zu waschen. Kaum aber hatte er sie hineingetaucht, als die Nixe emporstieg, lachend mit ihren nassen Armen ihn umschlang und so schnell hinabzog, daß die Wellen über ihm zusammenschlugen.«


  Die Nixe im Teich


  [image: Vignette]


  Lilly atmete schwer und ein fieses Seitenstechen plagte sie. Heliondros flog ein Stück über ihr und ließ sie nicht aus den Augen.


  Verdammt, dachte Lilly. Vielleicht hätte ich doch öfter Joggen gehen sollen. Doch dafür war es jetzt zu spät. Also presste sie die Lippen zusammen und ignorierte den stechenden Schmerz.


  Heliondros hatte ihr aufmerksam zugehört und anschließend seinerseits berichtet. Er hatte ihr von Alex' Träumen erzählt und seine Vermutungen mit ihr geteilt. Seinen Bericht hatte Lilly in ihren eigenen Erlebnissen bestätigt. Angespannt dachte sie an das Gespräch zurück, das ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen wollte.


  »Alex' Gefühl hat sie noch nie getrogen«, sagte Heliondros und schüttelte seine Federn.


  Lilly hielt die warme Kaffeetasse umschlossen und starrte in ihr Getränk. Jetzt ergibt alles einen Sinn, dachte sie und ihr Blick wanderte zu der weißen Feder, die unscheinbar auf dem Küchentisch lag. Jedenfalls fast alles.


  »Warum …«, setzte sie an und löste den Blick, um Helio anzusehen, der sie aufmerksam beobachtete, und sie überlegte, wie sie ihre Frage formulieren sollte.


  »Ich …«, versuchte sie es erneut und schloss dann wieder den Mund. Helio legte den Kopf schief und klackerte mit dem Schnabel.


  »Was immer es ist, du kannst mich alles fragen.«


  Sie nickte und atmete tief durch. »Okay«, sagte sie leise. »Vieles ergibt jetzt einen Sinn, Helio, aber was ich mich schon die ganze Zeit über frage und worauf mir niemand eine klare Antwort gibt, ist …« Wieder brach sie ab und schüttelte verzweifelt den Kopf. Es auszusprechen würde es real machen und es fiel ihr schon schwer genug, an alles andere zu glauben. »Warum behaupten alle, dass ich Alex' Jägerin wäre?«


  Jetzt war es raus. Langsam lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück. Ihr Herz schlug wild in ihrer Brust. Erwartungsvoll betrachtete sie den großen Adler, dessen grüne Augen blitzten.


  »Ich dachte, das wäre offensichtlich«, sagte er nur und klackerte wieder mit dem Schnabel.


  »Anscheinend ja nicht«, murrte Lilly und verschränkte genervt die Arme vor der Brust. »Würde ich sonst fragen?«


  Helios Blick wanderte zu ihrer geliebten roten Kapuzenjacke, die über einem weiteren Stuhl hing, dann sah er sie wieder an.


  »Deine Jacke, Lilly. Ich dachte, du wüsstest es.«


  Fragend hob sie eine Augenbraue.


  »Alle Wolfsjäger tragen ihrer Ahnin zu Ehren eine rote Kapuzenjacke. In früheren Zeiten trugen die Wolfsjäger Umhänge, aber wie so vieles hat sich auch dieses Symbol der Zeit angepasst.«


  Lilly starrte ihn einen Moment lang an und brach dann in schallendes Gelächter aus.


  Wolfsjäger? War das sein Ernst?


  »Jetzt aber mal im Ernst«, sagte sie und konnte sich nur schwer wieder beruhigen. »Warum hat Ria mich als Jägerin bezeichnet?«


  »Sie hat dich als Jägerin bezeichnet, da du eine Jägerin bist«, sagte er ruhig und hielt seinen wachsamen Blick auf sie gerichtet. Ihr Herz hüpfte wie ein Flummi in ihrer Brust und eine Gänsehaut überzog ihre Arme.


  »Sei nicht albern. Ich bin keine Jägerin. Meine Jacke ist kein Zeichen oder so was. Ich habe sie von meiner Großmutter bekommen, die …«


  Lilly verstummte. Ihre Gedanken rasten, als sie versuchte das Bild zusammenzusetzte.


  »Genau«, sagte Helio. »Du hast diese Jacke von deiner Großmutter bekommen. In den Jägerfamilien wird dieses Symbol weitervererbt, so dass die jüngere Generation das Erbe antreten kann.«


  »Moment mal«, unterbrach sie den Adler und rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. »Es war ein Geschenk. Bloß ein Geschenk zum Abschied. Nicht mehr und nicht weniger.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Natürlich!«, beharrte Lilly. »Meine Großmutter hat mir die Jacke geschenkt, kurz bevor wir umgezogen sind. Meine Mutter hat sich fürchterlich mit meiner Großmutter gestritten und seitdem haben wir keinen Kontakt mehr. Ich …«


  Sie verstummte, als sie sich an Gesprächsfetzen erinnerte, die sie damals aufgeschnappt hatte. Ihre Mutter hatte ihrer Großmutter vorgeworfen, sie in das Familienunternehmen gedrängt zu haben. Es war ihre Mutter gewesen, die ihrer Großmutter den Umgang mit Lilly verboten hatte. Was waren noch ihre Worte gewesen? Lilly versuchte sich zu erinnern und starrte stumm auf ihre rote Jacke.


  »Ich werde nicht zulassen, dass meine Tochter diesen Wahnsinn auch durchmachen muss. Ich wünsche mir für sie ein normales Leben.«


  Sie keuchte auf und sprang abrupt von ihrem Stuhl hoch, der polternd zu Boden fiel. Ihr Mund fühlte sich trocken an und ihre Hände waren zu Fäusten geballt. Wie in Trance machte sie einen Schritt auf ihre Jacke zu und streckte eine zitternde Hand danach aus.


  »Lilly«, hörte sie Helios sanfte Stimme zu sich durchdringen. »Ich habe schon bei unserer ersten Begegnung gespürt, dass auch du in unsere Welt gehörst. Wie sonst hättest du die Wesen sehen können? Wie sonst hättest du Alex helfen können?«


  Zärtlich strich Lilly über ihre geliebte rote Jacke, deren Stoff sich fest und weich unter ihren Fingern anfühlte. Sie verband so viele Erinnerungen an ihre Großmutter mit dieser Jacke. So viel Liebe und Geborgenheit.


  »Wie …?«, brachte sie schließlich hervor.


  »Hat dir deine Großmutter nicht die Geschichte eurer Ahnin erzählt, als sie dir die Jacke überreicht hat?«


  Stumm schüttelte sie den Kopf und streifte sich die rote Jacke über. Sie fühlte sich vertraut an auf ihrer Haut.


  »Einst wurden ein kleines Mädchen und seine Großmutter von einem bösen Wolf überlistet«, begann Heliondros seine Erzählung und Lilly lauschte angespannt auf jedes einzelne Wort. »Der böse Wolf fraß die beiden in der Hütte der Großmutter und sie glaubten sich verloren. Doch ein Jägersmann kam an der Hütte vorbei und hörte Geräusche von drinnen. Er stahl sich hinein, entdeckte den Wolf und befreite die Großmutter und ihre Enkelin. Zusammen rächten sie sich an dem Wolf, so dass er nie wieder jemandem etwas zu Leide tun konnte.«


  Mit zitternden Fingern zog sie die rote Kapuze über ihren Kopf und blickte den Adler an.


  »Noch an jenem Tag ging die Enkelin bei dem Jägersmann in die Lehre und wurde zur ersten Wolfsjägerin. Ihr roter Mantel wurde ein Symbol für die Jagd. Lilly, kannst du dir nicht denken, wessen Erbe in deiner Familie liegt?«


  »Rotkäppchens«, flüsterte sie und krallte sich noch fester in den Saum ihrer Jacke.


  »Richtig«, sagte Heliondros. »Allerdings liegt dein Erbe nicht in der Blutlinie, wie es bei Alex der Fall ist. Vielmehr ist deine Familie Teil einer Gemeinschaft, die sich dem Erbe des Rotkäppchens verschrieben hat und unserer Welt als Wolfsjäger dient.«


  »Als wenn das einen Unterschied machen würde«, sagte sie und schüttelte den Kopf.


  Alles hatte sich zusammengefügt. Eins stand für Lilly auf jeden Fall fest: Sollte sie heil aus dieser Sache rauskommen, würde sie ein ernstes Gespräch mit ihrer Mutter und ihrer Großmutter führen.


  Nach dem Gespräch hatten sie keine Sekunde gezögert und waren umgehend aufgebrochen. Sie mussten Alex rechtzeitig erreichen. Eine Weile waren sie mit Harrison unterwegs gewesen. Lilly musste schmunzeln bei dem Gedanken daran, einen Adler als Beifahrer gehabt zu haben. Sie hatte durchaus schon seltsamere Mitfahrer gehabt. Die Erinnerung an den Stummen in ihrem Auto – an Lukas – schob sie weit von sich. Sie konnte sich jetzt nicht mit ihrem Gefühlschaos für ihn auseinandersetzen.


  Zu wichtig war ihre Aufgabe.


  Heliondros hatte sie zu einem kleinen Wald – schon wieder –gelotst. Harrison hatte sie mit schwerem Herzen am Waldrand zurücklassen müssen. Nur ungern hatte sie ihn dort stehenlassen, aber die Wege, die in den Wald führten, waren nicht einmal ansatzweise breit genug für ihren kleinen Flitzer.


  Die Nacht war sternenklar, trotzdem verschluckte der Wald fast jegliches Licht. Anders als damals auf dem Weg zum Sammler hatte Lilly allerdings eine richtige Taschenlampe mitgenommen, die schwach den Pfad vor ihr beleuchtete. Heliondros trieb sie mehr und mehr zur Eile an.


  »Wir sind gleich da, Lilly. Nur noch ein kleines Stück.«


  Lilly keuchte. Ihre Lungen brannten und Schweiß rann ihr unangenehm am Körper hinab, so dass die rote Jacke ihrer Großmutter an ihr klebte. Sie rannte bereits eine gefühlte Ewigkeit durch diesen Wald und hatte hoffnungslos die Orientierung verloren.


  »Das …«, schnaufte sie, »das sagst du schon … seit einer Ewigkeit … Helio.«


  Der Adler neigte seinen Kopf in ihre Richtung und flog dann ein Stück voraus. Sie stöhnte.


  »Warte«, schnaufte sie erneut und mobilisierte all ihre Kraft, um hinter ihm her zu sprinten. Plötzlich brach der Wald vor ihr auf und sie rannte auf eine große Wiese. Schwer atmend blieb sie stehen und stützte ihre Arme auf den Oberschenkeln ab. Der Schein der Taschenlampe fiel auf ihre Schuhe, die schlammversschmiert waren.


  »So ein Mist«, schimpfte sie und sah sich um. Die große Wiese endete an einem riesigen Teich, der dunkel vor ihr lag. Vorsichtig ging sie näher heran und trat ans Ufer. Auf der glatten Wasseroberfläche spiegelten sich die Sterne und ihr eigenes Gesicht starrte ihr mit geröteten Wangen und zerzaustem Haar entgegen.


  Sie sah sich um und leuchtete mit der Taschenlampe über den großen Teich. Dabei schreckte sie eine Gruppe Enten auf, die am anderen Ende friedlich geschlafen hatte. Lautes Geschnatter wehte über den Teich zu ihr herüber und ließ sie hastig die Taschenlampe senken.


  »'tschuldigung«, murmelte sie und suchte den Himmel nach Heliondros ab. Ein plötzliches Knacken ließ sie herumwirbeln, die Taschenlampe zum Schlag erhoben.


  »Ich bin es nur«, sagte Heliondros und legte seine gewaltigen Schwingen an seinen Körper an. Erleichtert senkte sie die Taschenlampe und beruhigte ihr wild schlagendes Herz. »Musst du mich denn so erschrecken?«


  Der große Adler legte den Kopf schief und musterte sie aus seinen grünen Augen.


  »Verzeih mir. Ich war in Gedanken.«


  Der Adler hüpfte dichter an den Rand des Teiches und starrte ebenfalls in das dunkle Wasser. Stille breitete sich zwischen ihnen aus und sie wartete ungeduldig darauf, dass er etwas sagte. Endlich drehte sich der Adler zu ihr um und sie seufzte genervt. »Wo genau soll Alex sein?«


  »Heute Nacht ist das heilige Fest Beltane.«


  Sie hob eine Augenbraue an und sah skeptisch drein.


  »Ah ja«, sagte sie und zuckte mit den Schultern. »Und weiter? Das beantwortet nämlich so gar nicht meine Frage.«


  Heliondros schüttelte den Kopf und diese menschliche Geste wirkte bei ihm fehl am Platz.


  »Natürlich kannst du nichts darüber wissen. Nun gut: Wir müssen so schnell es geht zur Bruderschaft gelangen. Normalerweise benutze ich andere Wege, aber zusammen mit dir können wir diese nicht benutzen.«


  »Warum nehmen wir nicht den Weg, den Alex und Will benutzt haben? Mit dem Schlüssel und so. Alex hat es mir erzählt.«


  »In meiner Vogelgestalt ist mir dieser Weg verwehrt«, sagte Helio. Bei der Verbitterung, die aus seinen Worten sprach, überkam Lilly tiefes Mitgefühl.


  »Entschuldige, ich wollte nicht …«


  »Ist schon gut«, sagte der Adler mit einem Nicken. »Mach dir keine Gedanken. Es war eine gute Idee. Wie gesagt müssen wir beide auf eine andere Möglichkeit zurückgreifen. Auf einen alten Pfad, der sich nur in jenen Nächten öffnet, an denen der Schleier zwischen den Welten sich lichtet.«


  »Und … das ist heute?«, fragte Lilly, weil sie nicht recht wusste, worauf Heliondros hinauswollte.


  »Ja, genau. Beltane ist eine solche Nacht. Die Magie ist stark in diesen Stunden. Dieser Teich wurde einst von einer mächtigen Nixe bewohnt. Sie war die Hüterin dieses Gewässers und gleichzeitig auch die Beschützerin der Grenze zwischen den Welten. Der Teich ist ein Portal, dessen andere Hälfte sich in den magischen Wäldern um Grimms Manor befindet. Nicht ohne Grund wurde dort das Zentrum der Bruderschaft errichtet.«


  Lilly blickte nachdenklich auf das Wasser hinaus und leuchtete mit der Taschenlampe. Ein Portal. Na klar, was sonst.


  »Okay, und wie kommen wir durch das Portal?«, fragte sie und blickte wieder Heliondros an. Der Adler sah auf den Teich hinaus.


  »Dafür werde ich deine Hilfe benötigen, Lilly. Als erstes musst du so weit du kannst in den Teich hinausgehen.«


  Lilly zögerte und wartete darauf, dass Heliondros weitersprach. Als er nichts sagte, schnaufte sie resigniert und begann, ihre Schuhe aufzuschnüren. Die Socken stülpte sie ineinander und stopfte sie in die Schuhe. Ihre Hose krempelte sie so weit es ging nach oben.


  »So, und jetzt ins Wasser?«


  »Du solltest die Schuhe mitnehmen. Auf der anderen Seite wirst du sie brauchen.«


  Sie rollte mit den Augen. Eigentlich sollten ihre Schuhe nicht völlig durchnässt werden. Aber es half nichts. Geschickt knotete sie die Schnürsenkel zusammen und schlang sie sich ums Handgelenk. Dann ging sie entschlossen auf den See zu und tauchte einen nackten Fuß hinein.


  Das Wasser war noch erstaunlich kalt für Ende April und ihr Fuß fühlte sich sofort taub an. Sie biss die Zähne zusammen und ihr zweiter Fuß folgte. Sie kämpfte sich weiter vor. Mit jedem Schritt verlor sie immer mehr Gefühl in den Beinen. Sie zitterte am ganzen Körper.


  Wehe das klappt nicht, dachte sie und warf Heliondros einen bösen Blick zu. Der Adler flog über der Mitte des Teiches und wartete dort auf sie. Als sie ihn endlich erreichte, war sie komplett durchgefroren.


  »Ich hoffe für dich, dass es klappt, Helio. Ich friere mir hier meinen hübschen Hintern ab«, bibberte sie.


  »Für den nächsten Schritt, um das Portal zu aktivieren, brauche ich deine Hilfe.«


  Lilly nickte ihm nur auffordernd zu. Ihr war zu kalt zum Sprechen.


  »Das Portal wurde einst von seiner Beschützerin aktiviert, aber diese ist seit Jahrhunderten verschollen. Deswegen musst du ihre Aufgabe übernehmen.« Er verstummte und blickte sie ernst an. »Ich benötige drei Blutstropfen von dir, die du ins Wasser fallen lässt.«


  Sie konnte nicht anders, als mit den Augen zu rollen. Was hatten nur immer alle mit dieser Vorliebe für Blut?


  »Hättest du das nicht eher sagen können? Dann hätte ich vielleicht ein Messer eingepackt oder so was.« Sie hielt ihm ihre freie Hand hin.


  »So, und jetzt …«, aber weiter kam sie nicht. Heliondros' scharfer Schnabel blitzte auf und ein stechender Schmerz entbrannte auf ihrem Handballen.


  »Aua! Was sollte das denn?«, rief sie aus und schüttelte ihre Hand. Drei dunkelrote Tropfen fielen auf die Wasseroberfläche.


  »Du hättest ruhig etwas sagen können«, brummte Lilly verstimmt.


  »Sieh hin«, sagte Heliondros nur. Sie drückte ihre blutende Hand an ihre Hüfte und betrachtete das Wasser aufmerksam.


  Kleine Wellen breiteten sich von der Stelle aus, wo ihr Blut sich mit dem Wasser vermischt hatte. Lilly sah genauer hin und entdeckte ein Leuchten unter Wasser, das zu pulsieren schien. Es kam immer weiter nach oben und das Leuchten nahm an Intensität zu. Erschreckt wollte sie schon davonlaufen, aber sie riss sich zusammen. Eine Wärme breitete sich um sie herum aus und das Leuchten hüllte sie jetzt komplett ein.


  »Helio, was …« Ein plötzlicher Sog riss sie von den Füßen. Sie verlor den Halt und stürzte direkt in das Leuchten hinein. Angstvoll schrie sie auf, als sie immer weiter unter Wasser gezogen wurde. Der Strudel hatte sie vollends gefangen. Sie riss unter Wasser die Augen auf und versuchte zu schreien. Zu spät erkannte sie ihren Fehler und wollte schon panisch den Mund wieder schließen, als ihr etwas Seltsames auffiel. Sie konnte atmen. Unter Wasser! Erstaunt ließ sie sich von dem warmen Strudel um sie herum fortreißen.


  ***


  Vorsichtig spähte Alex aus ihrem Versteck hervor und verschaffte sich einen Überblick über die Situation. Dabei achtete sie genau darauf, sich den Stofffetzen vor Mund und Nase zu halten. Trotz allem brannte der Rauch in ihrer Lunge und sie kämpfte ein Husten nieder.


  Die Hexen hatten den Krähenmann vollends umstellt und zogen ihren Kreis immer enger. Wenn er nervös war, ließ er sich nichts anmerken.


  Will lag noch immer reglos am Boden und Alex fluchte leise auf. Er war viel zu weit weg und eine Horde Hexen und monströse Hunde standen zwischen ihnen. Nervös knetete sie ihre Hände und überlegte fieberhaft. Sollte sie um Hilfe rufen? Aber dann würde sie die Aufmerksamkeit aller auf sich lenken und dieser Übermacht war sie einfach nicht gewachsen.


  Sie sank daher wieder tiefer hinter ihr Versteck und schloss die Augen. Was würde Will jetzt tun?


  Sie hielt den Atem an. Es gab nur eine Chance, möglichst unbemerkt zu Will zu gelangen. Sie musste in dem Moment loslaufen, in dem die Hexen sich auf den Krähenmann stürzten. Das Chaos, das ausbrechen würde, bot ihr garantiert genug Deckung. Unbehaglich rutschte sie ein Stück zur Seite und atmete ruhig ein und aus. Der unangenehme Rauch und die Hitze des sich mehr und mehr ausbreitenden Feuers erschwerten ihr die Sicht. Unablässig tränten ihre Augen.


  Der Krähenmann, der in Kampfhaltung vollkommen ruhig in der Mitte stand, zeigte keine Regung. Die hysterischen Hexen johlten und kreischten vor Vorfreude. Sie fühlten sich ihm durch ihre Überzahl überlegen.


  Alex spürte, wie sich mehr und mehr eine dunkle Aura um den Krähenmann bildete. Sie war so fest und voller Dunkelheit, dass Alex es nicht wagte, ihr weiter nachzuspüren.


  Erst einmal hatte Alex diese tiefe Dunkelheit gespürt. In einem ihrer Träume, in der sie die böse Königin gesehen hatte. Es war ihre Macht, die sie nun intensiv am Krähenmann wahrnahm. Sie in den Träumen zu fühlen war schrecklich und berauschend zugleich gewesen. So viel Macht. So viel Boshaftigkeit. So viel Dunkelheit.


  Hatte sie eben noch gedacht, dass der Krähenmann verloren war, so sagte ihr Gefühl jetzt etwas anderes. Die Hexen würden keine Chance haben.


  Alex schob sich halb aus ihrem Versteck und spähte vorsichtig zu der Schar hinüber. Ihr Herz klopfte viel zu schnell und ihr Atem ging trotz aller Bemühungen flach. Die Ungeduld der Hexen hing über allem in der Luft und ein unangenehmes Knistern erfüllte den Raum.


  Plötzlich stieß eine der Hexen mit zwei Köpfen einen gereizten Schrei aus und stürzte sich mit ihren klauenhaften gelben Fingernägeln von hinten auf den Krähenmann. Der blieb, wo er war, aber Alex erkannte die schwarze Dunkelheit, die mit einem Mal pulsierte und die Hexe weit vom Krähenmann wegschleuderte. Er hatte weder einen Finger gerührt noch ein Wort gesprochen.


  Entsetzt beobachtete sie, wie die Macht der bösen Königin sich nach allen Seiten ausstreckte.


  Reglos starrten die Hexen ihn an. Dann, wie aus dem Nichts, brach das Chaos aus und alle stürmten gleichzeitig los. Blitze wurden geschleudert und Feuerkugeln geworfen. Die monströsen Hunde stießen ein tiefes Jaulen aus und stürzten sich ebenfalls auf den Krähenmann. Er wirbelte herum und parierte Schlag um Schlag. Angriff um Angriff.


  Fassungslos starrte Alex auf das Gemetzel. Schließlich riss sie sich los und stolperte geduckt auf Will zu. Sie versuchte sich möglichst unauffällig zwischen den Trümmern zu bewegen. Nur hin und wieder warf sie einen Blick auf die kämpfende Meute. Das Blut rauschte heiß durch ihren Körper und Adrenalin trieb sie unaufhaltsam weiter vorwärts.


  Sie musste Will erreichen!


  Eine Feuerkugel schlug nur einen halben Meter von ihr entfernt in einen umgekippten Stuhl ein und setzte ihn augenblicklich in Flammen. Sie sprang panisch zur Seite und verlor dabei erneut ihr Tuch. Der Rauch brannte erbarmungslos in ihrer Kehle und sie musste husten.


  Sie hatte keine Zeit, sich weiter umzusehen. Das Geschrei der Hexen dröhnte in ihren Ohren und die Hitze der Flammen brannte auf ihrer Haut. Sie hastete schnell weiter und konnte Will jetzt direkt vor sich liegen sehen.


  Ihr Herz machte einen erfreuten Satz. Die letzten Meter setzte sie zu einem Sprint an und ließ jede Deckung fallen.


  »Will!«, keuchte sie und ließ sich neben ihn fallen. Sie packte ihn an den Schultern und drehte ihn auf den Rücken. Sein schwarzes Haar hing ihm wirr in die Stirn. Seine Augen waren geschlossen und sein schönes Gesicht war blutüberströmt.


  »Nein«, flüsterte Alex. »Nein, nein, nein.« Mit zitternder Hand strich sie über seine Wange und Tränen traten ihr in die Augen. Ihre Hand wanderte seinen Hals hinab und blieb auf seiner Brust liegen. Sie zuckte zusammen und presste rasch ein Ohr darauf. Panisch hielt sie den Atem an und lauschte angestrengt. Da war er, sein Herzschlag. Langsam, aber stetig.


  Jetzt spürte sie auch, wie sich seine Brust ganz leicht hob und senkte. Er lebte. Er atmete.


  Erleichtert schmiegte sie ihr Gesicht an seine Brust und sog seinen Duft ein. Der wunderbare Duft nach Frühling war vermischt mit Rauch und Blut. Ihr Herz machte einen Satz und neue Energie beflügelte sie. Konzentriert wischte sie sich die Tränen aus den Augen und rüttelte an seiner Schulter.


  »Will! Will, wach auf!«


  Aber seine Augen blieben geschlossen. Panik kam in ihr hoch und sie warf einen kurzen Blick über ihre Schulter. Aber die neuen Feuer und der zusätzliche Rauch erschwerten ihr die Sicht. Sie konnte nur verschwommene Schatten ausmachen und hustete. Für einen kurzen Moment glaubte sie den Krähenmann deutlich zu erkennen. Mühelos wehrte er drei Hexen ab, ohne sie auch nur zu berühren. Die Geräusche des Kampfes drangen deutlich bis zu ihr durch und mit ihnen der Geruch des Todes.


  Sie wandte sich ab und überlegte fieberhaft, ein Schluchzen unterdrückend. Wütend wischte sie sich die Tränen aus den Augen. Damals, auf der Lichtung, hatte sie alle geheilt. Sie besaß die Kraft dazu. Sie leckte sich nervös über die Lippen. Okay, konzentrier dich!


  Die Augen geschlossen, lauschte sie tief in sich hinein und suchte nach der Energie oder nach der Quelle der Magie oder was auch immer es gewesen war, das ihre Kräfte hervorgerufen hatte. Die Hitze des Feuers machte ihr zu schaffen. Ihr schmerzender Körper störte ihre Konzentration und die Sorge um Will lähmte sie. Das Adrenalin, das noch kurz zuvor durch ihren Körper geschossen war, war verpufft und hinterließ nur eine alles durchdringende Hilflosigkeit. Ihre Kopfschmerzen wurden jeden Augenblick stärker und ihr ganzer Körper verkrampfte sich. Kein Funken Energie durchflutete sie. Keine Macht erfüllte sie. Verzweifelt öffnete sie die Augen, aber Will lag immer noch reglos vor ihr. Sie schrie wütend auf und rüttelte heftiger an ihm.


  »Will! Will, jetzt wach endlich auf!« Sie gab ihm eine leichte Ohrfeige, aber er blieb stumm. Wieder trübten Tränen ihre Sicht und ihre Kehle schnürte sich zu.


  »Will, du Blödmann. Du kannst mich doch hier nicht alleine lassen. Du kannst mich nicht schon wieder alleine zurücklassen!« Wütend verpasste sie ihm wieder eine Ohrfeige. Kräftiger diesmal, aber er rührte sich auch jetzt nicht.


  Schluchzend kauerte sie sich auf seiner Brust zusammen und krallte sich in seine zerrissene Wächteruniform. Ihr Herz schmerzte und die Verzweiflung drohte sie zu übermannen. Was sollte sie nur tun? Sie durfte nicht zu spät sein!


  Ein Stöhnen ertönte und Alex setzte sich kerzengerade auf.


  »Ughh … was zum …«


  »Will!« Sie stieß einen Freudenschrei aus, als er sich unter ihr regte und langsam die Augen öffnete. Er blinzelte benommen und schien Schwierigkeiten zu haben, sie zu erkennen.


  »Alex?«, fragte er mit brüchiger Stimme und richtete sich unbeholfen auf. Sie schluchzte wieder und fiel ihm um den Hals. Er stöhnte erneut auf und legte ihr eine Hand auf den Rücken.


  »Entschuldige«, sagte sie und ließ von ihm ab. Seine nachtblauen Augen musterten sie und sein Blick wurde zunehmend klarer. Eine hässliche Wunde prangte an seiner Schläfe, wo der Krähenmann ihn getroffen hatte. Er musste furchtbare Schmerzen haben. Urplötzlich fiel Alex wieder ein, wo sie sich befanden. Hektisch sah sie sich um und blickte dann wieder Will an.


  »Wir müssen hier raus. Sofort.« Sie stand auf und stützte ihn beim Aufstehen.


  »Wo ist er hin, Alex? Was ist passiert?« Er versuchte zu laufen, musste sich aber auf ihrer Schulter abstützen. Blinzelnd und hustend sah er sich um und schien im nächsten Moment die Situation zu erfassen. Sein Körper spannte sich an und seine Wächterinstinkte gewannen die Oberhand, während sein Blick auf dem Gemetzel ruhte.


  Alex folgte seinem Blick und zuckte zusammen, als sie sah, wie der Krähenmann seinen Dolch in das Herz einer Hexe rammte. Ihre Schwestern brüllten laut auf und sprangen auf den Krähenmann zu.


  »Los, lass uns keine Zeit mehr verlieren, Alex. Wir müssen hier verschwinden!«


  Gemeinsam stolperten sie am äußersten Rand des Ballsaales entlang. Will ließ sie los, damit sie schneller zwischen den Trümmern hindurchschlüpfen konnten. Sie sah ihren Wächter besorgt an. Er war bleich und zitterte unkontrolliert. Der Kampf hatte ihm mehr zugesetzt, als er zugeben wollte. Aber er hatte Recht. Als allererstes mussten sie hier raus. Ihr war übel vor Nervosität und Anspannung. Sie mussten nach den anderen Wächtern und Gästen sehen. Nach Ian. Ihr Herz zog sich zusammen, als sie an den Prinzen dachte. Zum ersten Mal, seit sie erwacht war, wie sie beschämt feststellte. Wo war er überhaupt? Hoffentlich war er in Sicherheit. Ein lautes Krachen war zu hören und Alex blickte fragend nach oben.


  »Vorsicht!« Wills Warnung ließ sie zu ihm herumfahren. Er stürzte zu ihr und drückte sie gegen die Wand. Mit seinem Körper schirmte er sie ab, als ein Teil der Decke eine Sekunde später genau dort auf den Boden aufschlug, wo sie eben noch gestanden hatte. Asche und Schutt wirbelten auf und sie kniff die Augen zusammen. Als sich der Staub endlich etwas gelegt hatte, sah sie direkt in Wills schöne Augen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er. Ihr Mund war wie ausgetrocknet. Er war ihr so nah, dass wirklich nichts mehr zwischen sie gepasst hätte. Die Wärme seines Körpers übertrug sich auch auf sie und sein Atem wehte ihr ins Gesicht. Sie schluckte und riss sich zusammen. Dafür hatten sie jetzt keine Zeit.


  »Ja, nichts passiert«, sagte sie und drückte Will von sich weg. »Komm wir müssen weiter.«


  Er griff ihre Hand und zog sie bestimmt hinter sich her. Endlich erreichten sie die zerbrochenen Fenster. Sie rannten hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen, und sogen gierig die frische Luft ein. Alex blieb schwer atmend stehen und beugte sich vornüber, die Arme auf die Beine gestützt. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie flach ihr Atem gegangen war und wie sehr sie der Rauch belastet hatte. Die frische Luft belebte sie und der Nebel in ihrem Kopf lichtete sich etwas. Will legte eine Hand auf ihre Schulter.


  »Wir müssen weiter. Komm.«


  Alex richtete sich auf und erstarrte. Der Anblick, der sich ihr bot, war schrecklich. Entsetzt schlug sie sich eine Hand vor den Mund.


  ***


  Ein abscheuliches Bild der Zerstörung erstreckte sich vor ihnen. Schreiende Menschen, blutüberströmte Hexen, Echsenwesen und Höllenhunde. Überall Feuer, Chaos und Zerstörung. Der Geruch von Blut und Asche hing in der Luft und von dem wunderschönen Garten war kaum mehr etwas übrig. Die sternenklare Nacht war vom Rauch getrübt. Zerbrochenes Glas, verwüstete Tische und zerrissene Kleider lagen herum.


  Niemand schien sie bisher bemerkt zu haben. Zu sehr waren alle in ihren eigenen Kampf verwickelt. Der Tumult war schrecklich und es war nicht auszumachen, wer die Oberhand hatte.


  Wie versteinert stand Alex da und konnte den Blick nicht von dem Gemetzel lösen. Es schnürte ihr die Luft zum Atmen ab und ihr Herz zog sich krampfhaft zusammen.


  So sollte es nicht sein. Niemals.


  Will riss sie zur Seite und sie sah nur noch aus den Augenwinkeln, wie ein giftgrünes Echsenwesen, das sechs Beine hatte und einen langen reptilienartigen Schwanz, knapp neben ihnen mit seinen Klauen in die Erde hieb. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck und endlich spürte sie ihren Körper wieder. Das Blut rauschte in ihren Ohren und ihre Beine reagierten wie von selbst. Sie stolperte weiter zurück und Will, der von irgendwoher ein Schwert aufgetrieben hatte, stürzte sich mit neuer Kraft auf das riesige Monster. Die Zunge des Monsters schnellte nach vorne und er schaffte es gerade noch, sein Schwert außer Reichweite zu ziehen. Sein Schwertarm hing verletzt an seiner Seite, bemerkte Alex entsetzt. Wann war das passiert? Sie versuchte sich zu erinnern, aber sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Will gab sein Bestes, mit dem anderen Arm zu kämpfen. Sein Gesicht war verbissen.


  Das Echsenwesen kreischte schrill und stellte sich auf seine Hinterläufe. Dann wirbelte es plötzlich herum und sein starker Schwanz peitschte gegen Will, der nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnte und die ganze Wucht zu spüren bekam. Der Schwanz traf ihn schwer vor der Brust und er wurde ein gutes Stück weggeschleudert.


  Alex schrie auf und wollte zu ihm sprinten, aber das giftgrüne Echsenwesen versperrte ihr den Weg. Seine Zunge schoss bedrohlich vor. Sie sah sich nach einer Waffe um und verfluchte sich dafür, dies nicht schon längst getan zu haben. Sie ging langsam rückwärts, bis sie mit dem Rücken zu einer Hecke stand. Panisch sah sie sich um. Sie saß in der Falle.


  So ein verdammter Mist!


  Will rief ihren Namen. Er hatte sich wieder aufgerappelt und umklammerte schwankend sein Schwert. Ihre Blicke trafen sich genau in dem Moment, in dem eine Hexe von hinten auf Will zugerannt kam, einen langen Stab schwingend. Alex riss die Augen auf und erstarrte. Aber noch ehe sie etwas sagen konnte, war Will bereits herumgewirbelt und parierte den Schlag der Hexe. Diese gackerte und ihr Speichel rann ihr dabei aus dem Mund. Hilflos musste Alex mit ansehen, wie sie erneut zum Schlag ausholte und Will nichts anderes übrig blieb, als sich ihr zu stellen.


  Alex' Blick huschte wieder zu dem Echsenwesen, das sie keine Sekunde aus den Augen gelassen hatte. Warum griff es nicht an? Sie begann am ganzen Körper zu zittern und ihre Beine wurden weich. Wie sollte sie gegen so ein Monstrum ankommen?


  Wieder drehte sich das Echsenwesen in rasender Geschwindigkeit um die eigene Achse und der starke Schwanz peitsche durch die Luft. Schnell ließ sich Alex zu Boden fallen und schlang die Arme über den Kopf, das Gesicht im Gras vergraben. Noch im Fallen spürte sie einen starken Luftzug und Blätter und Äste rieselten auf sie herab. Das Echsenwesen kreischte wütend. Alex sprang schnell wieder auf die Beine. Der Schwanz des Monstrums hatte die Hecke halbiert. Entsetzen packte Alex bei dem Gedanken, wie sie jetzt aussehen würde, hätte der Schwanz sie getroffen.


  Lauernd umkreise das Monstrum sie und Alex' Gedanken wirbelten durcheinander. Sie war ihm schutzlos ausgeliefert.


  Das Monstrum spannte seine Muskeln an und fixierte seine Beute. Sie konnte weder vor noch zurück. Sie schloss die Augen und legte schützend die Arme über den Kopf. Das Monstrum schrie wieder und sie wusste, dass es zum Sprung ansetzte. Ihr Herz klopfte wild in ihrer Brust und sie machte sich innerlich auf den Schmerz gefasst, der sie gleich überrollen würde. Verzweiflung und Furcht hielten sie fest im Griff. Sie wollte nicht, dass es so endete, und doch fühlte sie sich so schrecklich machtlos.


  Hilfe, bitte!


  Sie spürte einen Luftzug und hörte das Kreischen des Echsenwesens. Schrill und panisch. Panisch? Sofort ließ Alex die Arme sinken und öffnete die Augen. Das Echsenwesen jaulte erbärmlich und sie erkannte, dass der lange Schwanz abgetrennt neben dem Monstrum am Boden lag. Irritiert sah Alex sich um und wäre fast hintenüber gekippt, als eine weitere Bestie sich direkt in ihr Blickfeld schob.


  Es war ein komplett anderes Monstrum als die übrigen Wesen der Hexen. Sein Kopf, die Vorderbeine und die Flügel waren die eines Adlers, die Hinterläufe waren die eines Löwen. Die Federn und das Fell schimmerten in einem tiefen Schwarz und leuchteten gespenstisch im Feuerschein. Das Wesen war größer als ein Pferd und überragte sogar das Echsenwesen.


  Alex konnte einen kleinen Schrei nicht unterdrücken und sofort ruckte der Kopf des Wesens zu ihr herum. Verblüfft starrte sie in warme bernsteinfarbene Augen. Die Anspannung fiel augenblicklich von ihr ab, als sie eine Verbindung zu dem Wesen spürte. Das Echsenwesen nutze den Moment und schoss vor. Die lange Zunge schnellte durch die Luft. Das vogelartige Wesen löste den Blick von Alex und die Verbindung brach ab.


  Mit ganzer Kraft warf es sich dem Echsenwesen entgegen. Wild mit den schwarzen Flügeln schlagend stellte es sich auf die kräftigen Hinterbeine und holte mit den scharfen Krallen aus.


  Mit einem Hieb schlug es dem Echsenwesen die Krallen ins Gesicht und zerfetzte dessen Auge. Das Monstrum schrie und Blut floss. Der goldene Schnabel des Vogelwesens blitzte auf und einen Wimpernschlag später hatte es das Monstrum zu Boden gestoßen. Seine Krallen drückten dessen Kehle zusammen und das Monstrum zappelte kläglich. Erstarrt blickte Alex auf das fremde Vogelwesen.


  »Alex!«


  Will packte sie an der Schulter und drehte sie zu sich herum. Er keuchte schwer und eine neue Schnittwunde prangte auf seiner Stirn. Erleichtert fiel sie ihm um den Hals und er stöhnte.


  Ein Knacken war zu hören und sie fuhren erschreckt auseinander. Das Vogelwesen löste seine Krallen von der leblosen Riesenechse, die mit verdrehtem Hals dalag, und wandte sich ihnen zu. Augenblicklich schob Will sich vor Alex und hob sein blutgetränktes Schwert. Er knurrte und das Wesen blieb stehen. Ganz ruhig. Es blickte Will einen Moment an. Dann wanderte sein Blick zu Alex und sofort spürte sie wieder diese vertraute Verbindung.


  Ihr Herz schlug ganz ruhig. Sie wusste, dass dieses Wesen ihr nichts tun würde. Es war ein Gefühl, dem sie vertraute.


  Ohne den Blickkontakt zu lösen, trat Alex neben Will und drückte seinen Schwertarm nach unten.


  »Alex«, presste er hervor und wollte nach ihr greifen, aber Alex wich ihm schnell aus. Wütend funkelte Will sie an.


  »Bleib gefälligst hinter mir!«


  Alex schüttelte den Kopf und ging um ihn herum. Er fluchte laut. »Dass du auch immer so stur sein musst.«


  Er wollte ihr folgen, aber sie schüttelte wieder den Kopf. Ganz langsam ging sie weiter auf das vogelartige Wesen zu und blendete das Chaos, das weiterhin um sie herum tobte, aus. Die warmen Augen des Tieres lagen auf ihr. Ohne zu zögern, streckte sie die Hand nach ihm aus. Will zog hinter ihr hörbar die Luft ein, blieb allerdings, wo er war.


  Das Wesen neigte leicht den Kopf, so dass Alex ihre Hand auf die Stirn des Tieres legen konnte. Die Federn fühlten sich unter ihren Fingern weich an. Sobald sie das Tier berührte, spürte sie, wie die Verbindung sich verstärkte. Gefühle, Erinnerungen und Gedanken prasselten auf sie ein und Alex schloss konzentriert die Augen.


  Das Wesen teilte seine Geschichte mit ihr. Vertraute ihr seine Geheimnisse an. Seine Identität. Seine Aufgabe.


  Eine einzelne Träne rollte Alex über die Wange, als sie die Augen schließlich wieder öffnete. Schluchzend schlang sie ihre Arme um den Hals des Tieres.


  »Lancelot«, flüsterte sie und das Tier legte die Flügel schützend um sie.


  »Was?«, keuchte Will und Alex hörte, wie er langsam näher kam. Sie löste sich von Lancelot und sah das Tier lange an.


  »Wie?«, fragte sie nur.


  »Heute Nacht ist Beltane.«


  Eine Stimme hallte in ihrem Kopf wider, die nur Lancelot gehören konnte, und ihre Augen weiteten sich.


  »Du kannst sprechen!«


  Lancelot legte den Kopf schief. »Du hörst mich nur in deinen Gedanken und das ist auch nicht immer möglich, aber dies ist eine sehr mächtige Gestalt. Heute Nacht sind die Grenzen zwischen den Welten verschwommen. Doch nicht nur das, auch die alte Magie ist erstarkt. Aber es war dein Ruf nach Hilfe, der mir die Macht gab, mich zu verwandeln.«


  Lancelot neigte respektvoll sein schwarzes Haupt. Alex starrte ihn stumm an und suchte vergeblich nach dem dicken Kater, der so gerne am Bauch gekrault wurde. Er hatte sie gerettet.


  »Ich danke dir.« Wieder schmiegte sie ihr Gesicht an die Brust des Tieres. »Was genau bist du jetzt für ein Wesen?«


  Lancelots Lachen hallte in ihrem Kopf wider.


  »Deine Magie hat mir die Kraft verliehen, zu einem Greif zu werden.«


  »Ein Greif«, flüsterte Alex. Natürlich, dachte sie. Das hätte ich sofort sehen müssen.


  »Alex«, drang Wills gepresste Stimme zu ihr durch und sie löste sich schweren Herzens von ihrem geliebten Begleiter. Will sah sich hektisch um, die Muskeln angespannt und jederzeit bereit zu kämpfen.


  »Ich störe dein Selbstgespräch ja nur ungern, aber wir sollten hier schleunigst verschwinden.« Er warf einen besorgten Blick über die Schulter. »Ich weiß nicht, wie lange der Krähenmann noch abgelenkt sein wird.«


  Alex zuckte zusammen. Der Krähenmann.


  Sofort war die Angst wieder da.


  ***


  Behutsam wischte er die schwarze Klinge seines Dolches an der Kleidung der toten Hexe ab und betrachtete die Leichen. Keine von ihnen würde seine geliebte Königin erneut in Frage stellen. Dafür hatte er gesorgt.


  Wie gut es sich angefühlt hatte, der Macht in ihm freien Lauf zu lassen und diesen Körper endlich richtig zu spüren. Mit ihm zu kämpfen, Leben zu nehmen.


  Sein Blick wanderte aufmerksam durch den Ballsaal und suchte sie. Wo hatte er sie zurückgelassen?


  Schnell drehte er sich um die eigene Achse und starrte in alle Ecken. Die Feuer sollten es ihr schwer machen, sich zu verstecken, und dennoch konnte er sie nicht entdecken. Er stolperte los.


  Hatte hier nicht ihr Wächter gelegen?


  Er ging in die Knie und tauchte einen Finger in die Blutlache am Boden. Er leckte das Blut ab. Es gab keinen Zweifel, dass es das Blut des Wächters war, aber wo war er hin?


  Geschmeidig erhob er sich und starrte erneut zwischen die Trümmer des Ballsaals. Sein scharfer Blick erfasste alles und dennoch konnte er nichts entdecken. Wo war sie?


  Ein Gefühl breitete sich in ihm aus. Ein Gefühl, dass er zuerst nicht einordnen konnte, das ihm aber bekannt vorkam. Lange Zeit hatte er es nicht mehr gespürt und hatte geglaubt, es nie wieder fühlen zu müssen.


  Angst.


  Angst hatte sich an ihm festgebissen und lähmte jeden seiner Schritte. Er durfte jetzt nicht versagen. Er musste sie finden. Für seine Königin. Er durfte sie nicht enttäuschen.


  Die Furcht klammerte sich an ihn und in diesem Moment verfluchte er seine menschliche Gestalt für diese Schwäche. Wütend packte er mit der Hand die Klinge des Dolches und drückte so lange zu, bis sein Blut an ihr hinablief. Dann erst löste er den Griff und stöhnte auf.


  Der Schmerz war stark und vertrieb die Angst, die ihn so hartnäckig in ihren Klauen halten wollte. Er schüttelte den Kopf und konnte seine Gedanken sortieren. Sein Blut tropfte zu Boden.


  Sie konnte nur mit ihrem Wächter nach draußen entkommen sein. Ohne noch länger zu zögern, durchquerte er den Ballsaal und trat hinaus in den Garten, wo die Kämpfe ihren Höhepunkt erreicht zu haben schienen. Er sog die Gerüche um sich herum ein. Ja, das war unverkennbar ihr süßer Duft, der so intensiv über all dem Tod und Blut zu riechen war.


  Sein Kopf ruckte herum und er erspähte sie augenblicklich. Sie stand etwas abseits neben ihrem Wächter und einem Greif. Ein Echsenwesen lag tot zu ihren Füßen. Als hätte sie ihn gespürt, drehte sie sich zu ihm um und ihre Blicke trafen sich.


  ***


  »Wo sollen wir hin?«, fragte Alex und trat dicht an Wills Seite. Sie rieb sich die nackten Arme. Mit einem Mal spürte sie die Kälte der Nacht stärker als zuvor. Trotz der Feuer und des Adrenalins begann sie kläglich zu zittern.


  »Er kommt«, hauchte sie und unterdrückte ein Zähneklappern. Ein plötzliches Prickeln im Nacken verschaffte Alex Gewissheit.


  »Er ist hier.«


  KAPITEL 13


  »Der Jäger gehorchte, und führte es hinaus, und als er den Hirschfänger gezogen hatte, und Schneewittchens unschuldiges Herz durchbohren wollte, fing es an zu weinen und sprach »ach, lieber Jäger, laß mir mein Leben; ich will in den wilden Wald laufen und nimmermehr wieder heim kommen.«


  Schneewittchen


  [image: Vignette]


  »Oh Gott«, rief sie und löste endlich den Blick vom Krähenmann, der blutüberströmt vor dem Ballsaal stand und sie aus seinen roten Augen anstarrte. Wie hatte er den Kampf mit den Hexen nur überstehen können?


  Es lief ihr kalt den Rücken runter. Sie mussten hier endlich weg. Sofort. Hastig griff sie nach Wills Hand und wollte ihn mit sich ziehen.


  »Will! Komm schon!«


  Aber er funkelte den Krähenmann hasserfüllt an. Er bebte am ganzen Körper und knurrte. Er entzog ihr seine Hand und schien entschlossen, sich auf den Krähenmann zu stürzen.


  »Will, nein!« Alex wollte erneut nach ihm greifen, doch jemand anderes zog kräftig an ihrem Arm und hinderte sie daran.


  »Nicht so hastig, Miss White.«


  Sie zuckte zusammen, als sie sich nach der Stimme umdrehte und die Gestalt von Edmund Grimm erkannte. Sein Gesicht war zu einer Fratze verzogen und seine Finger bohrten sich unangenehm in ihren Arm. Ihr Herz machte einen Satz. Mit aller Kraft zog und zerrte sie an ihm.


  »Lassen Sie mich los! Wir müssen sofort von hier verschwinden. Sehen Sie denn nicht, dass er mich holen will?«


  Etwas schien sich in Edmund zu regen, denn er verzog seine Lippen zu einem Lächeln, das weder zu der Situation noch zu seinem Blick passen wollte.


  Lancelot kam drohend auf Edmund zu und hob seinen scharfen Schnabel in die Luft. Edmund stolperte einen Schritt zurück und hielt abwehrend einen Arm über den Kopf. Alex riss sich los und trat dicht neben den Greif. Sie rieb sich über den Arm und unterdrückte ein Stöhnen.


  »Ist alles in Ordnung, Alex?« Will stand noch immer neben ihr und sein Duft nach Frühling tröstete sie.


  »Ja«, sagte Alex und nickte. Edmund stieß ein Zischen aus und Will schob sich schützend vor Alex.


  »Du hast uns tatsächlich verraten, William. Wie dein Vater.« Will zuckte unter diesen Worten zusammen, wich aber keinen Millimeter zurück. Alex griff seine Hand und drückte sie sanft. Was meinte Edmund damit – und was suchte er hier?


  »Lassen Sie uns vorbei, Edmund. Es hat genug Tote gegeben«, sagte sie ruhig und ignorierte ihr wild schlagendes Herz. Aus den Augenwinkeln sah sie den Krähenmann, der reglos die Szenerie zu beobachten schien. Warum griff er nicht an?


  Edmunds Blick flackerte. »Dich gehen lassen? Niemals!«


  ***


  Mit mäßigem Interesse beobachtete er das Spektakel, das die Wächter und sie ihm boten. Wie naiv Menschen doch waren. Anstatt ihren winzigen Vorsprung zu nutzen, um zu fliehen, stritten sie sich lieber.


  Er hob seine Hand als Zeichen für die im Garten versammelten Hexen und wartete noch einen Moment. Er wollte seine Jagd auskosten, um auch den letzten Rest Angst zu vertreiben. So eine Gelegenheit würde sich für ihn nicht wieder ergeben.


  Tief atmete er ein und stieß dann einen rauen Schrei aus, der dem einer Krähe sehr nahe kam. Auch in dieser Gestalt war der Vogel nicht so fern, wie er es sich wünschte.


  Die übrigen Hexen, die noch im Garten in Kämpfe verwickelt waren, hörten seinen Ruf und machten sich kaum merklich bereit. Auf sein Wort hin würden die letzten dunklen Schwestern das Mädchen ergreifen und ihre Wächter in den Tod reißen.


  »Alex? Alex, wo bist du?«


  Er reckte den Kopf, die Hand noch immer erhoben.


  Oh welch glücklicher Zufall.


  Zwischen den Trümmern des Ballsaals trat hustend der Prinz hervor.


  Ein breites Lächeln trat auf sein Gesicht und er ließ die Hand sinken.


  »Alex?«, fragte der Prinz und kam blinzelnd aus dem Ballsaal heraus. Er atmete tief die frische Luft ein und rieb sich dann die tränenden Augen, um besser sehen zu können. Seine Kleidung war an manchen Stellen eingerissen und sein schönes Gesicht war rußig. Lose Haarsträhnen fielen ihm in die Stirn, aber ansonsten schien der Prinz unverletzt zu sein. Als er ihn bemerkte, stolperte der Prinz zurück.


  »Wer bist du?«, schrie er und sein Blick ging hektisch hin und her.


  Er legte den Kopf schief und betrachtete den Prinzen vergnügt. Diese Chance konnte er nicht ungenutzt verstreichen lassen.


  Doch der Prinz schien sich schneller als gedacht von der Begegnung zu erholen. Er hechtete plötzlich zur Seite und ergriff den Stab einer toten Hexe. Geschickt wirbelte der Prinz ihn um die eigene Achse und richtete den Stab dann drohend auf ihn.


  Seine blutroten Augen ließen den Prinzen keine Sekunde aus den Augen. Er nahm jede seiner Bewegungen wahr und konzentrierte sich vollends auf sein Gegenüber. Wie auch der Wächter war der Prinz von klein auf zum Kämpfer ausgebildet worden.


  Er konzentrierte sich auf die Macht seiner geliebten Königin und ließ sie durch seine Adern pulsieren. Trotz der Ausbildung des Prinzen würde er nicht versagen. Nicht mit der Unterstützung seiner Königin.


  Der Prinz zögerte nicht länger und sprang auf ihn zu, während er mit dem Stab ausholte. Ein Lächeln trat auf sein Gesicht. Der Prinz hatte es so gewollt.


  Von jetzt auf gleich konzentrierte er die Macht seiner Königin, die sich wie eine schwarze Aura um ihn legte. Der Stab des Prinzen traf hart auf die dunkle Barriere und prallte ab. Von der Wucht überrumpelt wurde der Prinz nach hinten geschleudert und konnte nur schwer sein Gleichgewicht wiederfinden.


  Er lachte, als er das schwere Keuchen des Prinzen bemerkte. Dieser krallte seine Finger noch fester um den Stab, das Gesicht wutverzerrt.


  »Wie?«, knurrte der Prinz und stürmte wieder los.


  Dieser Kampf fing an ihn zu unterhalten. Er bemerkte, wie der Prinz einen Schlag zu seiner Linken antäuschte, um dann direkt auf seinen Hals zu zielen.


  Er lachte rau über diesen jämmerlichen Versuch. Hatte es dieser erbärmliche Mensch noch immer nicht verstanden? Niemand konnte sich der Macht seiner Königin widersetzen.


  Ein weiteres Mal prallte der Stab des Prinzen auf die dunkle Barriere und diesmal entglitt ihm die Waffe. Noch ehe der Prinz reagieren konnte, war er hinter ihn gesprungen. Einen Arm verdrehte er ihm schmerzhaft auf den Rücken und hielt dem Prinzen seine dunkle Klinge an den Hals. Er drückte ihn nach vorne und gemeinsam stolperten sie vorwärts.


  »Prinzessin«, schrie er rau und erfreute sich an ihrem panischen Blick, der an dem Prinzen hängenblieb. Sie wollte auf ihn zustürzen, aber ihr Wächter hielt sie zurück.


  So machte ihm die Jagd Freude.


  Der Prinz zappelte in seinem Griff und fluchte laut.


  »Lass mich los, du Bastard!«


  Er verstärkte nur den Druck seiner Klinge, so dass ein feines Rinnsal am Hals des Prinzen hinablief. Das Blut leuchtete rot und sein Geruch beflügelte ihn.


  »Wie unbedacht von dir, aus deinem sicheren Versteck zu kommen, mein Prinz. Wolltest du tapfer wie ein Ritter deiner Versprochenen zu Hilfe eilen? Wie rührend.«


  Der Prinz knurrte etwas, das er nicht verstand.


  »Bitte, lass ihn gehen. Ich bin es doch, die du willst.«


  Wie flehentlich sie klang! Sie würde wirklich alles opfern, um diejenigen, die ihr wichtig waren, zu retten. Wie erbärmlich. Diesen Prinzen würde er seiner Königin als Geschenk vor die Füße legen.


  »Nicht«, krächzte der Prinz. Sein Blick war sorgenvoll auf sie gerichtet.


  Er verzog das Gesicht. Genug gespielt. Jetzt würde er es beenden.


  ***


  Nun war es Will, der Alex zurückhielt.


  »Nein«, flüsterte sie. »Nein, nein, nein.«


  Die Angst um Ian erfüllte sie und hielt ihr Herz umklammert. Die Klinge drückte sich tiefer in Ians Hals und Alex konnte einen Aufschrei gerade noch unterdrücken. Warum?


  »Ich dachte, Jacob hätte Charles in Sicherheit gebracht?«, sagte Will tonlos. Edmund, der kreideweiß geworden war, klappte bloß der Mund auf.


  Lancelot schwang unruhig mit den Flügeln. »Soll ich ihn befreien?«, fragte er in Alex' Gedanken. Sie schüttelte bloß den Kopf. »Das ist zu riskant.«


  Will sah sie fragend an und wollte etwas sagen, als der Krähenmann wieder seinen Arm hob.


  Ihr Herz schlug schneller, als sich die verbliebenen Hexen von ihren Gegnern abwandten, die augenblicklich die Flucht ergriffen. Ohne weiter auf ihre vorigen Opfer zu achten, fügten sich die Hexen zu einer großen Schar zusammen, die Höllenhunde dicht an ihrer Seite. Einige gruppierten sich am Boden, doch die meisten erhoben sich auf ihren Besen oder Kreaturen in die Lüfte.


  »Lancelot! Du musst Edmund hier wegbringen!«


  »Bist du dir sicher?«, fragte der Greif sie. Sie nickte entschlossen und Will starrte sie verständnislos an.


  »Du solltest auf Lancelot fliehen. Nicht er!«


  Sie schüttelte bloß den Kopf und drehte sich zu Edmund um. »Wir haben keine Zeit für Diskussionen. Kommen Sie!«, sagte Alex und Lancelot trat an Edmunds Seite. Unbeholfen kletterte dieser auf den starken Rücken ihres Beschützers und klammerte sich dann an den Federn fest. Fragend sah er Alex an.


  »Wieso tun Sie das, Miss White?«


  Alex blickte ihn ernst an. »Sie sind das Oberhaupt dieser Bruderschaft. Nur weil Sie nicht über Ihren Schatten springen können, heißt das nicht, dass ich es nicht kann.« Sie spähte über ihre Schulter und blickte direkt in Ians bernsteinfarbene Augen. Sie würde alles tun, um ihn zu retten.


  »Fliehen Sie, Meister Edmund. Tun Sie Ihre Pflicht als Oberhaupt. Wir zählen auf Sie.«


  Alex legte eine Hand an Lancelots Hals. Sie war ganz ruhig. »Ich zähle auf Sie.«


  Edmund nickte bloß, das Gesicht immer noch aschfahl und die Miene ausdruckslos.


  »Lancelot«, flüsterte sie mit erstickter Stimme. »Bring ihn in Sicherheit und … und bitte hol Omi da raus, ja?«


  »Du kannst dich auf mich verlassen, Prinzessin«, klang Lancelots Stimme in ihrem Kopf wider. Eine Träne lief ihr übers Gesicht und sie wischte sie hastig weg.


  »Pass auf dich auf, mein Dicker, und nenn mich gefälligst Alex.«


  Rasch trat sie zurück. Flügelschlagend erhob sich Lancelot mit Edmund auf seinem Rücken in die Lüfte.


  »Ich komme zurück, so schnell ich kann … Alex.«


  Sie nickte und wappnete sich für das, was sie jetzt vorhatte. Keine Sekunde länger würde sie zulassen, dass der Krähenmann Ian in seinem Griff hatte. Zu viele waren bereits gestorben. Ihretwegen. Eine grimmige Entschlossenheit erfüllte sie.


  Sie sah Will an, der zu ahnen schien, was in ihr vorging, denn er stellte sich ihr demonstrativ in den Weg.


  »Das lasse ich nicht zu, Alex!«


  Sie wollte ihm gerade antworten, als die Stimme des Krähenmannes durch den Garten tönte und sie erstarren ließ.


  »JETZT!«


  Die Hexen stießen ihr zorniges Geschrei aus und stürzten sich alle gleichzeitig auf Alex und Will. Ohne zu zögern, übernahm der Wächter in Will die Oberhand. Er packte Alex' Hand und zog sie hinter sich her.


  Hand in Hand rannten sie durch den zerstörten Garten, die Hexenmeute dicht hinter ihnen.


  Sie warf einen Blick über die Schulter, konnte aber weder Ian noch den Krähenmann erkennen. Sie wollte zurück. Sie musste zurück! Ian schwebte noch immer in Lebensgefahr, aber Will war nicht zu stoppen. Verzweifelt versuchte sie sich aus seinem Griff zu befreien, aber es gelang ihr nicht.


  Dicht neben ihnen schlugen heiße Feuerkugeln in die Erde und versengten das Gras. Die Höllenhunde schlossen so dicht zu ihnen auf, dass Alex ihren fauligen Atem im Nacken spüren konnte. Sie schnappten nach ihren Beinen und heulten wild.


  Will zerrte sie unaufhaltsam hinter sich her und ihr fiel es schwer, den Weg zu erkennen.


  »Wir müssen zurück«, rief sie keuchend. Aber Will reagierte nicht. Sie rannten durch Heckenbögen und sprangen über umgestürzte Bäume. Ihr Vorsprung wurde immer kleiner und Alex fiel das Atmen schwer. Sie war keine gute Sportlerin und erst recht keine Läuferin. Hätte Will sie nicht so bedingungslos mit sich gezogen, wäre sie schon längst zurückgefallen.


  Sie keuchte schwer, als der Waldrand vor ihnen auftauchte, und spürte ein Prickeln auf ihren nackten Armen. Will sah sich zu ihr um und in seinen nachtblauen Augen flackerte so etwas wie Hoffnung auf.


  »Du musst es in den Wald schaffen, Alex. Die alte Magie wird dich beschützen.«


  Sie wollte ihm sagen, dass auch Ian beschützt werden musste, aber zum Sprechen fehlte ihr die Luft. Schweiß rann ihr am Rücken und zwischen den Brüsten hinunter. Ihre Beine brannten, aber sie hielt tapfer durch und beschleunigte noch einmal.


  »Alex, lauf!«, schrie Will und blieb stehen. Er wirbelte herum. Aus dem Augenwinkel sah Alex, wie er seinen Dolch warf. Ihr Herz blieb stehen. Sie wollte nicht auch noch Will zurücklassen.


  Doch sie rannte weiter und Tränen brannten in ihren Augen. Er würde zu ihr aufschließen. Er musste zu ihr aufschließen.


  Plötzlich hörte sie ein klägliches Jaulen, wagte aber nicht sich umzudrehen. Sie preschte an den Waldrand und lachte gequält auf, als sie die erste Reihe Bäume erreichte. Sie schlüpfte hindurch und augenblicklich veränderte sich die Atmosphäre um sie herum. Die Luft wurde wärmer und roch frischer. Es war dunkel zwischen den dicht stehenden Bäumen, doch das Licht der Sterne reichte ihr, um den Weg vor sich klar und deutlich zu erkennen. Wie einen Pfad, den man nur im Sternenlicht sehen konnte.


  Sie hielt nicht inne, sondern rannte direkt weiter. Plötzlich war Will wieder an ihrer Seite und ergriff ihre Hand. Erleichterung durchflutete sie, als sie seine warme Hand spürte und sich nach ihm umsah. Ihr Herz stolperte fast vor Glück. Nie hätte sie sich verziehen, wenn ihm etwas passiert wäre, nachdem sie auch ihn zurückgelassen hatte. Aber da war Will. An ihrer Seite.


  »Hier entlang«, rief er ihr zu und sie ließ sich erneut von ihm führen. Der weiche Waldboden verschluckte das Geräusch ihrer Schritte. Will sprang über einen kleinen Baum und Alex, die daran hängenblieb, wäre fast gestürzt, wenn er sie nicht aufgefangen hätte. Kurz sahen sie sich an und hetzten dann weiter.


  Endlich verlangsamte er sein Tempo und hockte sich hinter eine dicke Tanne. Nach Atem ringend kam sie neben ihm zum Stehen. Sie stützte sich schwer keuchend auf ihren Oberschenkeln ab und versuchte das Stechen in ihrer Seite unter Kontrolle zu bringen.


  »Haben … wir es … geschafft?«, presste sie hervor und schaffte es, sich wieder aufrecht hinzustellen, die Arme weiterhin in die Seiten gestützt.


  Will atmete ebenfalls schwer und sah sich aufmerksam um, ehe er ihr antwortete: »Es heißt, der Wald beschützt die Angehörigen der Bruderschaft – und natürlich die Erben der Blutlinien. Die Hexen müssten schon große Todessehnsucht haben, wenn sie in den Wald vordringen würden.« Er lächelte schwach und sie bemerkte, wie erschöpft er aussah.


  »Wir müssen zurück. Wir können Ian nicht zurücklassen.«


  Will schloss die Augen und antwortete nicht. Wütend ballte sie die Hände zu Fäusten und bereute es sofort. Ihr Schnitt an der Hand, den sie in dem Chaos völlig vergessen hatte, fing von neuem an zu bluten und sie fluchte.


  Was für ein Durcheinander!


  »Zeig her«, sagte Will und griff mit seinem unverletzten Arm nach ihrer.


  »Ist nicht weiter schlimm«, versicherte sie ihm und sah ihn eindringlich an. »Will, bitte.«


  Er seufzte tief und hob dann endlich den Blick. Seine nachtblauen Augen waren voller Sorge und Trauer. Sie biss sich auf die Lippe, als sie daran dachte, dass Will heute Nacht Freunde verloren hatte. Ihr Schuldgefühl darüber, dass das alles nur ihretwegen geschah, meldete sich und kämpfte mit ihrer Sorge um Ian um die Oberhand.


  »Wenn wir zurückkehren, haben wir keine Chance mehr zu entkommen. Die Bruderschaft ist überrannt worden.« Will klang sachlich. Ganz der Lehrer, wie Alex ihn kennengelernt hatte. Der Tag, an dem sie ins Klassenzimmer gestolpert kam, wie so oft verspätet, schien eine Ewigkeit zurückzuliegen und Alex wünschte sich, dass sie das Klassenzimmer nie verlassen hätten.


  »Deswegen werde ich alleine zurückgehen. Ich habe ohne dich größere Chancen, es zu schaffen, und du wirst dich im Wald verstecken. Nein, lass mich ausreden.« Er schüttelte den Kopf, als Alex etwas einwenden wollte und wickelte ein Stück Stoff um ihre verletzte Hand. »Ich werde dir den Weg zu einer Unterkunft erklären, in der du sicher bist. Der Krähenmann hat es auf dich abgesehen, Alex, und ich werde alles daransetzen, dass er dich nicht bekommt.« Er betrachtete seinen Verband und schien zufrieden mit seiner Arbeit.


  Sie konnte nicht glauben, was sie eben gehört hatte, und rang um Fassung. Wie konnte er nur behaupten, dass er alleine bessere Chancen haben würde?


  »Sobald ich Ian befreit habe, kommen wir nach. Versprochen.« Entgeistert starrte sie ihn an. Wie konnte er annehmen, dass sie ihn gehenlassen würde? Wie konnte er glauben, dass er entbehrlicher wäre als sie? Ungläubig schüttelte sie den Kopf und fauchte ihn an: »Du bist so ein Dummkopf, William! Glaubst du wirklich, ich will, dass du dich wieder in Gefahr begibst? Soll ich euch beide verlieren? Ich werde gehen, denn es ist meine Schuld, dass es überhaupt so weit gekommen ist. Verstanden?«


  Sie bebte am ganzen Körper und verdrängte das unangenehme Ziehen in ihrem Magen.


  »Sei ruhig, Alex«, zischte Will und trat dichter an sie heran. Aufgebracht wollte sie ihn von sich stoßen, aber er fing ihre Hände ab. »Was zum …«


  Schnell presste er eine Hand auf ihren Mund und bedeutete ihr erneut, still zu sein. Sofort rückte die Angst wieder in den Vordergrund und ihr Herz schlug wild gegen ihre Rippen. Hatten sie ihre Verfolger etwa doch nicht abgeschüttelt? Hatte Will nicht gesagt, sie wären sicher im Wald? Sein Blick huschte unruhig zwischen den dunklen Bäumen umher.


  Er drängte sie gegen den Stamm der Tanne und schirmte sie mit seinem Körper ab. Sein Duft war berauschend und Alex wäre am liebsten darin versunken. Ein plötzliches Knacken riss sie aus ihrer Trance und Will schubste sie zur Seite, so dass sie auf dem weichen Waldboden landete.


  »Runter!«, schrie er und warf sich schon schützend über sie. Ein lauter Knall war zu hören. Holzsplitter flogen umher und Hitze flammte auf. Ein unangenehmer Geruch von Verbranntem hing in der Luft.


  Will sprang hektisch auf die Beine und zog sie ohne Umschweife hoch. Dort, wo sie eben noch gestanden hatten, stand der Baum in Flammen. Panisch sah sie sich um und erkannte verschwommene Schemen, die zwischen den dunklen Bäumen näherkamen. Ein modriger Geruch stieg ihr in die Nase und das schrille Gekreische der Hexen drang an ihre Ohren.


  Ihr Körper reagierte schneller als ihr Verstand und fast sofort rannte sie Seite an Seite mit Will weiter in den Wald hinein. Die Hexen waren ihnen in den Wald gefolgt, der sie eigentlich beschützen sollte. Alex versuchte, dicht hinter Will zu bleiben, aber die tief hängenden Äste und hervorstehenden Wurzeln der gewaltigen Bäume behinderten ihr Vorankommen. Stolpernd und keuchend versuchte sie mit Will Schritt zu halten.


  Sie verließen den Sternenlichtpfad und Will führte sie blind durch den Wald. Er rannte zielsicher und ohne innezuhalten. Nur hier und da, wo das Blätterdach etwas lichter war, fiel Licht auf den Boden. Viel zu schnell setzte das wohlbekannte Seitenstechen ein und ihr fiel das Atmen immer schwerer.


  Sie riskierte einen Blick über die Schulter und sah mit Entsetzen, dass eine Hexe sie fast erreicht hatte. Plötzlich blieb Alex an einer Wurzel hängen und geriet ins Straucheln. Verzweifelt versuchte sie ihr Gleichgewicht zu halten, aber es gab nichts, dass ihren Sturz hätte abfangen können.


  Sie kam hart auf und ein heißer Schmerz schoss ihr durch den rechten Fuß. Sie schrie auf und versuchte gleich aufzustehen, aber der stechende Schmerz in ihrem Knöchel verhinderte es. Sie sank stöhnend wieder zu Boden.


  »Alex!«, schrie Will, der schon ein gutes Stück entfernt war und nun zum Sprint zu ihr zurück ansetzte.


  Direkt neben Alex schlug eine Feuerkugel ein und sie wurde ein Stück zur Seite geworfen. Stöhnend setzte sie sich aufrecht hin. Alles drehte sich und ein unangenehmes Klingeln klang in ihren Ohren nach.


  Die Hexe, die ihnen auf den Fersen gewesen war, sprang nun direkt neben ihr von ihrem Besen und gackerte begeistert. Ihr Gesicht war vernarbt und auf einem Auge war sie blind. Den Kopf hatte sie sich kahl geschoren und im Schein des Feuers glänzte ihr heller Schädel weiß wie ein Totenkopf. Ein Frösteln lief über Alex' Körper und sie versuchte sich hastig ein Stück zu entfernen. Sie kam auf ein Bein und wollte hüpfend hinter dem nächsten Baum verschwinden, doch die Hexe griff in ihr Haar und zog sie brutal daran zurück. Alex schrie und fiel wieder zu Boden.


  Sie landete auf ihrem verletzten Knöchel und der Schmerz, der ihr Bein hinauf schoss, ließ alles um sie herum verschwimmen. Für nichts anderes blieb mehr Raum.


  »ALEX!«


  Wills Schrei riss sie zurück aus der Welle des Schmerzes und sie sah blinzelnd hoch. Die Hexe stand sabbernd und geifernd über ihr. In der Hand hielt sie ein krummes Messer. Wie ein Raubtier legte die Hexe den Kopf schief und schnüffelte mit ihrer mit Warzen übersäten Nase.


  Entsetzt konnte Alex den Blick nicht von der Hexe lösen. Sie musste hier weg. Kraftlos zog sie sich ein Stück über den Boden, aber sie kam nicht weit.


  »Du riechst … rein …« Die Hexe spie einen Schrei aus. Dann blitzte ihr Messer auf und Alex schaffte es gerade noch, ihren Arm schützend vor das Gesicht zu halten. Ein Brennen breitete sich darauf aus und sie biss fest die Zähne zusammen. Blut rann ihren Arm hinunter und tropfte auf den Waldboden.


  Die Hexe lachte zufrieden und wartete erregt darauf, dass die anderen eintrafen. Alex sah betäubt auf die Blutstropfen. Ein Tropfen. Zwei Tropfen. Weitere Hexen landeten neben ihrer Peinigerin und sie hörte, wie Will in einen Kampf geriet.


  Ein dritter leuchtend roter Blutstropfen fiel auf den Waldboden und Alex spürte mit einem Mal, wie der Waldboden in einer einzigen großen Welle vibrierte. Sie sah hoch und bemerkte, wie die Hexen erschreckt innehielten. Mühsam rappelte Alex sich mit letzter Kraft hoch und verlagerte ihr Gewicht, so dass sie ihren verletzten Knöchel nicht belasten musste. Sie funkelte die Hexen wütend an.


  Ihre Peinigerin löste sich aus ihrer Starre und setzte zu einem erneuten Angriff auf Alex an, als ein dicker Ast von oben herabsauste und die Hexe unter sich zerschmetterte.


  ***


  Mit großen Augen sah Alex dabei zu, wie der Wald um sie herum zum Leben erwachte.


  Die Schreie der Hexen waren angsterfüllt, als sie hektisch den Bäumen zu entkommen versuchten. Schwere Äste peitschten durch die Luft und schlugen die Hexen von ihren Besen. Knarrend und ächzend erhoben sich dicke Wurzeln aus der dunklen Erde und wickelten sich geschmeidig wie Schlangen um die Beine weiterer Hexen. Sie wurden in die Luft gerissen und gegen die Stämme der umliegenden Bäume geschlagen. In ihrer Furcht schossen die Hexen blindlings ihre Magie ab. Einige Feuerkugeln setzten Bäume in Brand, andere sprengten ganze Stämme in die Luft.


  »Vorsicht!« Will zog sie in seine Arme und drehte sich schützend mit ihr zur Seite, während Äste und Rinde um sie herum flogen. Keuchend löste Will sich von ihr und behielt die Bäume im Blick. Ein Rauschen war zu hören und als Alex nach oben sah, bemerkte sie, dass die Baumkronen bedrohlich schwankten.


  »Will«, flüsterte sie und im selben Moment schossen hunderte Vögel aus den Kronen der Bäume hinab. Ihre Schnäbel blitzten und ihre Krallen verfehlten das Ziel nicht. Das Geschrei war ohrenbetäubend und die letzten Hexen stürzten von ihren Besen.


  Die Vögel fielen über sie her und pickten ihnen wie von Sinnen die Augen aus. Die Bäume hoben sich jetzt komplett aus der Erde und wankten auf ihren Wurzeln zu den am Boden liegenden Hexen. Bedrohlich langsam schoben sie sich über die Körper und zerquetschten sie zwischen ihren Wurzeln. Das Gekeife war entsetzlich und das schwarze Blut der Hexen färbte die Bäume noch dunkler.


  Will drückte Alex fest an seine Brust und sie spürte seinen schnellen Herzschlag.


  Zusammen mit den Leichen versanken die Wurzeln der Bäume wieder in der Erde und als auch die letzte Hexe ihr Augenlicht verloren hatte, erhoben sich die Vögel wieder in die Luft und verschwanden in den Baumkronen.


  Urplötzlich trat Stille ein.


  Nichts rührte sich mehr.


  Alex und Will waren alleine.


  Eng umschlungen standen sie noch immer da und wagten nicht sich zu rühren. Einzig das Donnern ihrer Herzen hallte in ihren Ohren wider und Alex überlief ein Schaudern.


  »Was … was war das?«, fragte sie, als sie endlich ihre Stimme wiedergefunden hatte. Will löste seine Umarmung und sah sich stirnrunzelnd um. Ohne seinen warmen Körper so dicht an ihrem fror Alex und prompt verlor sie mit den Armen rudernd das Gleichgewicht. Unsanft landete sie auf ihrem Hintern und stöhnte genervt auf. Grinsend ging Will vor ihr in die Hocke.


  »Du bist unmöglich, weißt du das?«, fragte er.


  Sie versuchte ein schwaches Lächeln, aber der Schmerz, der heiß ihr Bein hinaufschoss, ließ sie das Gesicht verziehen. Gleich fiel Wills Blick auf ihren Knöchel, der bereits besorgniserregend dick angeschwollen war.


  »Verdammt«, sagte er und machte sich daran, ihren Schuh zu öffnen. Ohne ihren Fuß zu sehr zu berühren, löste er die Schnürsenkel ihrer Chucks und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Wirklich sehr witzig«, fauchte sie und verzog schmerzverzehrt das Gesicht. Behutsam zog Will ihren Schuh vom Fuß und die Socke gleich mit.


  »Entschuldige bitte. Es ist nur …« Jetzt konnte er sich das Lachen nicht mehr verkneifen. »Nur du würdest zu einem Ballkleid Chucks anziehen.«


  Alex reckte mürrisch das Kinn und blickte finster drein. Will schmunzelte.


  »Wie hast du Mrs Monroe bloß dazu gebracht, dass du die anziehen durftest?«


  »Ich hab sie gar nicht erst gefragt«, grummelte Alex. Will lachte in sich hinein und tastete vorsichtig ihren Knöchel ab.


  »Hast du mich mal auf hohen Schuhen gesehen? Wie hätte ich da den Ball überleben sollen? Autsch.« Sie zuckte zusammen und Will sah sie entschuldigend an. Dort wo er sie berührte, prickelte ihre Haut trotz des Schmerzes angenehm.


  »Naja, es hatte auch etwas Gutes, dass du sie angezogen hast«, sagte er und sein Lächeln wurde steif. »Auf den Pumps hättest du dich auch gleich dem Krähenmann ausliefern können.«


  Sie lächelte schwach und gleich darauf zog sich ihr Inneres zusammen. Ian war immer noch gefangen und Grimms Manor stand in Flammen. So viele waren gestorben. Ihretwegen.


  Tränen bahnten sich einen Weg durch den Schmutz auf ihrem Gesicht und der Kummer raubte ihr den Atem. Ihr Herz war so schwer, dass sie es kaum aushielt.


  Sanft legte Will ihren Fuß auf dem weichen Waldboden ab und stand auf. Prüfend streckte er seinen verletzten Arm und nickte dann, mehr zu sich selbst als zu ihr. Dann hielt er ihr auffordernd eine Hand hin und zog sie mit festem Griff in die Höhe. Einen Arm schlang er um ihre Taille und stützte sie.


  »Dein Fuß ist verstaucht. So kommen wir nicht schnell genug weiter.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Glaubst du … glaubst du, es kommen noch mehr Hexen?«


  Er zog fragend die Augenbrauen in die Höhe und runzelte dabei die blutverschmierte Stirn.


  »Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. Der Wald soll uns schützen und das hat er eben mit seiner ganzen Kraft getan. Irgendetwas, und ich schätze mal, dass du das warst, hat die alte Macht des Waldes geweckt. Ich denke also nicht, dass die Hexen, jetzt wo der Wald erwacht ist, ohne unsere Zustimmung eindringen können. Aber … aber ich weiß nicht, wie weit die Macht des Krähenmannes reicht.«


  Sie nickte stumm. Das klang plausibel und doch zog es sie zurück nach Grimms Manor. Zurück zur Bruderschaft und zu Ian. Sie hoffte aus ganzem Herzen, dass es Lancelot gelungen war, Edmund und ihre Großmutter in Sicherheit zu bringen.


  Omi, dachte Alex und schob die Panik, die ihr beim Gedanken an ihre im Käfig dem Feuer ausgesetzte Großmutter das Herz zusammenpresste, schnell beiseite. Sie durfte sich jetzt nicht ihren Sorgen hingeben. Sie musste einen kühlen Kopf bewahren.


  »Alex? Hast du mir überhaupt zugehört?«


  Sie fuhr zusammen und sah zu Will hoch, der sie stirnrunzelnd anblickte. Das Licht der Sterne warf Schatten auf sein Gesicht und zeichnete einzigartige Muster darauf. Kopfschüttelnd schob er seinen verletzten Arm unter ihre Knie und hob sie kurzerhand hoch. Sie stieß einen kleinen Schrei aus und zappelte unruhig in seinen Armen.


  »Lass mich runter! Ich kann gehen, wirklich!«


  Er stöhnte und Schweißperlen traten auf seine Stirn.


  »Könntest du aufhören zu zappeln? Es ist schon so schwer genug für mich, dich zu halten«, presste er hervor.


  »Deshalb sollst du mich ja auch runterlassen, Will.« Ohne auf ihre Worte einzugehen, setzte Will sich in Bewegung. Er konnte manchmal so stur sein!


  Sie verdrehte die Augen, wagte aber nicht, noch mehr zu zerren, aus Angst, seine Wunden könnten erneut anfangen zu bluten.


  »Mit deinem dicken Fuß würden wir keine fünf Meter weit kommen. Vertrau mir, Alex, ich weiß, wo wir hinmüssen.«


  Alex schnaubte. Vertrau mir. Das hatte sie wahrlich schon zu oft gehört. Aber sie verkniff sich den bissigen Kommentar, der ihr auf der Zunge lag, und legte erschöpft ihren Kopf an seine Schulter.


  Plötzlich fühlte sie sich unglaublich müde. Wie spät mochte es wohl sein? Blinzelnd sah sie nach oben ins dichte Blätterdach, aber sie konnte nur hier und da einen kleinen Blick auf den Nachthimmel werfen, der immer noch dunkel und von Sternen übersät war.


  Will fand trotz des spärlich beleuchteten Waldes seinen Weg und ging mit sicheren Schritten zwischen den Bäumen hindurch. Es kam ihr so vor, als würden die Bäume zur Seite treten und ihnen Platz machen. Der Weg wirkte ebener als zuvor und sie mussten weder über umgekippte Baumstämme klettern noch Abhänge hoch- und runterkraxeln.


  Nein, der Wald war auf ihrer Seite und sorgte dafür, dass sie unbeschadet ihren Weg fanden. Sie lauschte auf Wills gleichmäßigen Herzschlag. Der Rhythmus war beruhigend und so genoss sie seine Wärme und Nähe.


  KAPITEL 14


  »Darauf gingen sie tiefer in den Wald hinein, und mitten drein, wo er am dunkelsten war, fanden sie ein kleines verwünschtes Häuschen, das leer stand.«


  Die zwölf Brüder


  [image: Vignette]


  Er schrie seinen Zorn in die verrauchte Nacht hinaus und bebte dabei am ganzen Körper. Wie hatten sie nur so versagen können?


  In seiner rasenden Wut rammte er seine Faust in das kalte Mauerwerk von Grimms Manor. Der Schmerz kam augenblicklich und beim Anblick seiner blutenden Knöchel beruhigte er sich langsam. Der Schmerz tat ihm gut. Er war ein Teil von ihm und machte ihm bewusst, was zählte.


  Wie hatte es nur so weit kommen können?


  Er stand inmitten des zerstörten Gartens von Grimms Manor und starrte zu dem dunklen Wald hinüber. Seine blutroten Augen sahen alles und doch blieb ihm verborgen, wo sie sich befand.


  Wütend knirschte er mit den Zähnen und spannte jeden seiner Muskeln an. Kurz zuvor hatte er die Schreie der dunklen Schwestern gehört. Die Wipfel der Bäume hatten bedrohlich geschwankt. Er hatte ihren Tod und die alte Magie gespürt und war unfähig gewesen, die Macht seiner Königin mit ihnen zu teilen.


  Unfähig. Dieses Wort verabscheute er.


  Sie hatten versagt.


  Er hatte versagt.


  Und seine geliebte Königin duldete kein Versagen. Noch immer bebte er am ganzen Körper und fragte sich, wie lange er noch so fühlen würde?


  Wie lange würde es dauern, bis seine Königin ihn zu Recht bestrafen würde und ihm nahm, was er so sehr begehrte.


  Bereits jetzt fühlte er, wie die Krähe in ihm nach draußen drängte. Spürte die verhassten Federn und den Drang sich in die Lüfte zu erheben.


  Er ballte seine Hände zu Fäusten und nahm den Schmerz mit Freuden in Empfang, als seine aufgeplatzten Knöchel unangenehm spannten.


  Fieberhaft überlegte er, ob er in den Wald gehen sollte. Würde die geliehene Macht seiner Königin reichen?


  Kurzerhand schloss er die Augen und fühlte ihrer Macht nach. Die Quelle war fast versiegt, wie er frustriert feststellte, und würde der alten Macht des Waldes in diesem Zustand nicht viel entgegenhalten können.


  Zorn flammte in ihm auf. Zorn über das Unvermögen der dunklen Schwestern, die seine Königin verraten hatten und dann auch noch das Mädchen entkommen ließen.


  Aber auch die leise Stimme der Angst meldete sich zurück. Angst vor der Wut seiner Königin, die auf ihn vertraut hatte.


  Ja, auch er hatte versagt.


  Sie würde nicht verstehen, dass es nicht allein seine Schuld war. Dass die dunklen Schwestern, auf die seine Königin so große Stücke gesetzt hatte, die eigentlichen Schuldigen waren.


  Nervös leckte er sich über die Lippen und sah auf den Prinzen hinab, der gefesselt und geknebelt zu seinen Füßen lag. Die Arme waren ihm schmerzhaft auf den Rücken verdreht. Eine kleine Schnittwunde über seinem linken Auge zerstörte das Bild seines ansonsten makellosen Gesichts.


  Er legte den Kopf schief und betrachtete den hilflosen Prinzen nachdenklich, der ihn zornig anstarrte.


  »Wie enttäuschend, dass keiner nach dir sucht.«


  Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, ließ er seinen Arm in einer ausschweifenden Geste über das Anwesen wandern.


  »Wie du siehst sind die Überlebenden der Bruderschaft geflohen, nachdem die dunklen Schwestern von ihnen abließen. Der Greif hat sein Übriges dazu beigetragen.«


  Ausgiebig musterte er das Gesicht des Prinzen, in dem er Wut und Angst erkannte. Langsam ging er vor ihm in die Hocke.


  »Was ist das für ein Gefühl, von allen verlassen worden zu sein? Selbst deine Versprochene ist geflohen, ohne sich noch einmal nach dir umzuschauen. Wie nennt ihr Menschen das noch gleich? Liebe?«


  Der Prinz grunzte etwas Unverständliches und er lachte kalt.


  »Ach verzeih, du kannst ja gar nicht antworten. Warte.«


  Mit seinen blutverschmierten Händen zog er dem Prinzen den Knebel aus dem Mund. Dieser hustete und sog heftig die frische Luft ein.


  »Nun?«, fragte er.


  »Fahr zur Hölle«, knurrte der Prinz und spuckte aus, traf ihn allerdings nicht. Er seufzte schwer und schüttelte den Kopf.


  Menschen.


  Er würde sie nie verstehen.


  Steif stand er auf. In den Wald zu gehen würde in diesem Zustand sein Leben fordern. Sein Leben, das er jederzeit für seine geliebte Königin geben würde und dennoch zögerte er. Wieder fiel sein Blick auf den Prinzen, der nun, da er den Knebel los war, gegen seine übrigen Fesseln zu kämpfen begann.


  Er hatte keine Wahl. Er würde zu seiner Königin zurückkehren und sein … sein Versagen eingestehen müssen. Leise protestierte die Angst in ihm, aber er war über den Punkt hinaus, sich mit diesem menschlichen Gefühl auseinanderzusetzen. Diese Schwäche seines Körpers hasste er noch mehr als sein Versagen. Er ließ seinen Kopf kreisen und knackte dabei mit den Knochen.


  »Was hast du Bastard mit mir vor?«, rief der Prinz wütend vom Boden aus.


  »Nun, ich werde dich meiner geliebten Königin präsentieren«, sagte er und packte den Prinzen fest am Oberarm. Kraftvoll zog er ihn auf die Beine, so dass sie auf Augenhöhe waren. Der Prinz sträubte sich gegen seinen Griff, aber gegen die verbliebene Macht seiner Königin kam der Prinz nicht an.


  Er lächelte und genoss die Hilflosigkeit seines Gefangenen.


  »Mein Versagen ist unentschuldbar«, flüsterte er mehr zu sich selbst als zu dem Prinzen, »aber mit meinem Geschenk werde ich sie gnädig stimmen.«


  Das hoffte er jedenfalls.


  Der Prinz wollte etwas erwidern, als er mit seiner freien Hand ausholte und ihm mit der Faust hart gegen die Schläfen schlug. Der Prinz stöhnte und verdrehte die Augen. Sofort wurde der Mensch schlaff in seinem Griff. Schwungvoll warf er sich den schweren Körper über die Schulter und starrte hinauf in die sternenklare Nacht. Seine scharfen Augen nahmen jeden Stern deutlich und funkelnd wahr. Sie blendeten ihn und er senkte rasch den Blick.


  Noch einmal sah er sich um und gab sich einen Augenblick dem Chaos und der Zerstörung um ihn herum hin. Er lachte rau.


  Es wurde Zeit, sich dem Zorn seiner geliebten Königin zu stellen.


  ***


  Das ruhige gleichmäßige Schaukeln machte Alex schläfrig. Nur schwer konnte sie ihre müden Augen offen halten und kämpfte unermüdlich gegen den nahenden Schlaf an. Ohne anzuhalten, folgte Will dem Weg, den nur er zu sehen schien.


  Hin und wieder stieß er ein Keuchen aus und sie war jedes Mal kurz davor, von seinen Armen zu springen, aber was hätte das genutzt? Mit ihrer Verletzung war sie zu Fuß nur eine noch größere Last. Sie würden kaum vorwärts kommen und wenn Will ihretwegen geschnappt würde, könnte sie es sich nicht verzeihen.


  Ihre Gedanken wanderten immer wieder zu Ian und der restlichen Bruderschaft. Die Schwere ihres Herzens unterstrich ihre düsteren Gedanken und Tränen nahmen ihr die Sicht. Schniefend wischte sie sie zur Seite.


  »Endlich«, rief Will schließlich und zog das Tempo noch etwas an. Überrascht sah sie sich um, konnte aber weit und breit nichts außer Bäumen sehen.


  »Was ist?«, fragte sie.


  Er lächelte auf sie herab. »Gleich sind wir in Sicherheit, Alex. Die Hütte liegt direkt vor uns.«


  Sie kniff die Augen zusammen. Entweder hatte sie sich den Kopf stärker angeschlagen, als sie gedacht hatte, oder Wills Kopf war schlimmer getroffen worden, als er zugeben wollte. Bäume, wohin das Auge reichte.


  »Ähm, Will?«, fragte sie vorsichtig und blickte sich weiter suchend um. »Welche Hütte meinst du?«


  Unbeirrt setzte er seinen Weg fort. »Dort vorne, keine zweihundert Meter vor uns.«


  Schweigend beobachtete sie die Umgebung vor ihnen, die sich nicht veränderte. Kein Weg, der sich plötzlich auftat, und schon gar keine Hütte, die auf einmal auftauchte. Abrupt blieb Will stehen und sah sie an.


  »Ich muss dich kurz absetzen. Ansonsten können wir nicht passieren.« Sein warmer Atem kitzelte ihr Gesicht und sie nickte nur stumm.


  Na klar. Wir wollen ja passieren, dachte Alex und rollte innerlich mit den Augen. Konnte er sich nicht einmal in ihrem Leben klar ausdrücken?


  Vorsichtig setzte er sie auf dem Waldboden ab und sie achtete darauf, nicht ihren verstauchten Knöchel zu belasten. Will wirkte ein wenig verkrampft, als er einen Schritt vor machte. Er strich sich das wirre Haar aus der Stirn und betrachtete dann seine Hände.


  »Was ist?«, fragte Alex. Ohne sie anzublicken, antwortete er: »Ich brauche Blut.«


  Sie stöhnte. Durfte das wahr sein? Brauchte denn jeder immer nur Blut?


  »Und davon hast du jetzt zu wenig? Dann nimm von mir. Mein Schnitt am Arm blutet noch immer.«


  »Nein«, sagte Will und schüttelte den Kopf und durchsuchte seine Taschen. »Der Zauber, der dieses Anwesen schützt, basiert auf dem Blut meiner Familie. Nur das Blut eines Familienmitglieds ist zum Passieren möglich. Aber ich … ah, das sollte gehen.«


  Er wischte sich mit der Hand über den Schnitt an der Stirn und sofort klebte frisches Blut an seiner Handfläche. Er atmete tief durch und streckte dann die Hand aus. Mitten in die Luft.


  Irritiert blickte sie ihn an, wagte aber nicht ihn zu stören. Er schloss die Augen und murmelte Worte, die sie nicht verstehen konnte. Ein helles bläuliches Licht blitzte auf und hüllte ihn ein. Alex kniff überrascht die Augen zusammen, so sehr blendete es.


  Als er erleichtert auflachte, öffnete sie die Augen und konnte nicht glauben, was sie da sah. Ein feines helles Licht leuchtete und schimmerte blau, und es pulsierte direkt vor Will. Er strahlte, als er ihr seine Hand hinhielt. Sie ergriff sie. Kräftig zog er sie auf das gesunde Bein und hob sie gleich wieder hoch.


  »Sieh es dir an, Alex!« Will ging mit ihr auf das helle Licht zu, das wie eine Grenzmauer wirkte. Zögerlich streckte sie die Hand danach aus und spürte sofort die Magie, die durch die Mauer aus Licht pulsierte. Sie zuckte zurück und sah zu Will auf, der zufrieden lächelte. Seine Züge waren zum ersten Mal seit langem entspannt.


  Entschlossen machte er einen Schritt nach vorne und durchquerte mit ihr auf den Armen die Lichtmauer. Im selben Moment erlosch das Licht und sie sah sich erschreckt um.


  »Was ist …«


  »Keine Sorge«, sagte Will ruhig. »Die Grenze ist jetzt für alle Wesen wieder unsichtbar. Schau, dort ist die Hütte.« Alex lagen eigentlich noch mehr Fragen auf der Zunge, aber beim Anblick des Häuschens schluckte sie sie hinunter.


  Wo kommt das Haus her? Es war eben noch nicht hier!


  »Was zum …«, murmelte sie und sah sich mit laut pochendem Herzen um.


  Sie standen in einem verwilderten Garten, den sie im schwachen Licht der Sterne kaum ausmachen konnte. Will ging mit ihr auf den Armen sicheren Schrittes einen kleinen Pfad entlang auf das kleine Haus zu, das in dem wild zugewachsenen Garten kaum noch zu erkennen war. Es stand zwischen kräftigen Bäumen. Die Fenster, die in spitzen Bögen zusammenliefen, waren dunkel und verstaubt. Der helle Stein, der das Haus zusammenhielt, war teilweise von Ranken aus dichtem Efeu überwuchert. Ganz ähnlich, wie sie es von Grimms Manor kannte. Ein Schornstein war zu erkennen und eine grüne Holztür war einladend in der Mitte der Hausfront eingelassen. Eine kleine verwitterte Bank stand rechts daneben unter einem Fenster und lud förmlich ein, darauf zu sitzen und einen Kaffee zu trinken.


  Doch das Haus wirkte verlassen und schien schon seit einer Weile nicht mehr bewohnt zu sein. Was hatte Will vorhin noch gesagt? Nur das Blut seiner Familie konnte den Schutzwall durchdringen?


  Ihre Gedanken kreisten, als sie die Erkenntnis traf. Sie keuchte überrascht auf und krallte sich in Wills zerfetzte Uniform.


  »Will«, flüsterte sie. Er setzte sie auf der Bank ab und trat dann auf die Haustür zu. Zögerlich griff er nach dem Türgriff. Tief durchatmend drückte er sie nach unten und die Tür schwang knarrend nach innen auf. Einen Moment lang sah er verloren aus, wie er so in die Dunkelheit des Hauses starrte. Dann fasste er sich und sah sie mit einem traurigen Lächeln an.


  »Willkommen in meinem Zuhause.«


  ***


  Der Strudel fühlte sich warm an.


  Lilly hatte jegliches Zeitgefühl verloren. War sie jetzt schon seit Tagen in diesem Strudel gefangen oder erst wenige Minuten?


  Endlos drehte sie sich um die eigene Achse und erhaschte dabei nur einen flüchtigen Blick auf einen Wirbel aus Farben und Formen. Nichts Konkretes und keine genauen Anhaltspunkte.


  Wohin wollte sie überhaupt? Wollte sie irgendwo ankommen?


  In ihrem Kopf drehte sich alles und sie war kurz davor, alle Gedanken loszulassen, sich einfach treiben zu lassen, als es um sie herum plötzlich hell wurde. Sie riss die Augen weit auf und der Sog des Strudels nahm zu. Das Zerren an ihrem Körper wurde stärker, als würde jemand an ihr ziehen.


  Sie wollte sich dagegenstemmen und zurück in den warmen Strudel aus Farben schwimmen, aber der Sog war zu stark. Mit letzter Kraft hielt sie dagegen. Doch das helle Licht hüllte sie gänzlich ein und das bunte Farbspiel verblasste um sie herum. Panisch schloss sie die Augen.


  Urplötzlich wurde sie aus dieser warmen Blase gerissen. Gerüche strömten auf sie ein. Ein Wind wehte und kaltes Wasser schwappte gegen ihre nackten Waden. Irritiert riss sie die Augen weit auf, die sich nur langsam an die Dunkelheit gewöhnten, die sie jetzt einhüllte.


  Rasch drehte sie sich um die eigene Achse und wäre beinahe gestürzt. Sie befand sich in einem Teich, der das genaue Ebenbild von jenem war, in dem sie gerade noch mit Heliondros gestanden hatte.


  Moment mal!


  Lillys Gedanken rasten und nur allmählich setzte sich das Bild in ihrem Kopf zusammen. Bedächtig sog sie die frische Nachtluft ein und ihre Lungen füllten sich mit Sauerstoff, den ihr Gehirn sehnlichst herbeiwünschte. Das kalte Wasser prickelte unangenehm an ihren nackten Waden und sie begann zu zittern. Schnell watete sie durch das dunkle Wasser ans Ufer. Seufzend ließ sie sich ins Gras fallen und atmete ruhig durch.


  »Lilly! Bist du in Ordnung? Bitte sag etwas!«


  Langsam hob sie den Kopf, der sich unglaublich schwer anfühlte, und erkannte Heliondros, der von der Mitte des Teiches auf sie zugeflogen kam. Wieder atmete sie tief die frische Luft ein und vertrieb dadurch die Schwere in ihrem Kopf. Der große Adler landete vor ihr im Gras und sah sie besorgt an.


  »Lilly?« Er klang beunruhigt. »Ich hätte besser aufpassen müssen.« Er fluchte und schlug dabei aufgebracht mit seinen großen Flügeln. »Dieser Weg ist für normale Menschen schwierig. Sich nicht in dem Strudel zu verlieren, kostet einiges an Überwindung.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es … es geht schon, Helio.« Ungeschickt knotete sie ihre Schuhe auseinander, streifte sich erst die Socken über ihre kalten Füße und schlüpfte dann in ihre Schuhe. Welch eine Wohltat. Heliondros ließ sie keine Sekunde aus den Augen und klackerte nervös mit dem Schnabel.


  »Es geht mir wirklich gut, Helio«, sagte Lilly und band den letzten Schuh zu. Noch etwas wackelig auf den Beinen stand sie auf und blickte sich um. Der Wald, in dem sie sich nun befanden, wirkte älter als die Wälder, die sie kannte.


  Ein Flüstern hing in der Luft und die Atmosphäre war angespannt. Nervös strich sie sich das kurze Haar hinter die Ohren und ignorierte das unangenehme Frösteln auf ihrer nackten Haut. Sie zog die rote Jacke enger um ihren Körper und streifte die Kapuze über den Kopf.


  »Es ist … etwas passiert …«, flüsterte sie und erschrak dabei selbst über diese Erkenntnis. Bis zu diesem Moment war sie sich gar nicht klar gewesen, etwas wahrgenommen zu haben. Ihr Blick wanderte zu Helio zurück, der sie prüfend ansah.


  »Wie meinst du das?«, fragte er und klang noch besorgter. Sie zuckte die Achseln und starrte hinauf in die sternenklare Nacht. Da war dieses Gefühl, das ihr das Wissen bescherte. Dieser Wald offenbarte ihr die Wahrheit.


  Kurzerhand schloss sie die Augen und lauschte auf die flüsternden Stimmen, die sie im Rauschen der Bäume vernahm. Sie sprachen zu ihr. Warnten sie. Trieben sie zur Eile an und Lilly verstand. Denn sie war die Jägerin. Alex' Jägerin.


  Entschlossen drehte sie sich zu Heliondros um.


  »Ich weiß, wo Alex ist. Wir müssen unverzüglich aufbrechen.«


  ***


  Humpelnd bahnte Alex sich einen Weg in das Haus, in dem Will einen Großteil seines Lebens verbracht haben musste. Im schwachen Schein der Kerzen, die Will bereits entzündet hatte, wirkte das Haus noch verlassener, als es bereits von außen den Anschein gemacht hatte.


  Eine dicke Staubschicht lag auf dem Boden und die Möbel waren unter weißen Planen versteckt. Sie befanden sich in einem geräumigen Wohnzimmer, in dessen rechter Ecke ein großer Kamin stand. Die Feuerstelle war verdreckt und man konnte deutlich sehen, dass dort schon lange kein Feuer mehr gebrannt hatte.


  Will zog eine weiße Plane von einem Möbelstück, unter dem eine grüne Couch zum Vorschein kam. Sie stand direkt vor dem Kamin. Auffordernd sah er zu Alex herüber, die zur Couch humpelte und erleichtert darauf Platz nahm. Vorsichtig legte sie ihren Knöchel hoch.


  Will verschwand aus ihrem Blickfeld, aber sie hörte ihn hantieren. War das etwa Wasserrauschen? Alex sah sich um und bemerkte verstaubte Bilderrahmen, die auf dem Kaminsims standen. Sie kniff die Augen zusammen und musste schmunzeln. Ein pausbäckiges Baby saß strahlend auf dem Schoß eines Mannes. Das muss Will sein, dachte sie und grinste noch breiter.


  Zu gerne hätte sie das Haus noch weiter untersucht, aber das Pochen in ihrem Knöchel verlangte eindeutig etwas anderes. Sie lehnte sich leicht auf der Couch zurück und genoss die weichen Polster.


  »Hey«, sagte Will. Mit einer Hand stellte er einen Kerzenständer auf den kleinen Tisch vor ihrer Couch. In der anderen Hand hielt er ein feuchtes Tuch, das er vorsichtig auf ihren dicken Knöchel legte. Das kühle Nass verursachte sofort Linderung und das Pochen wurde schwächer. Sie stöhnte vor Erleichterung auf.


  »Danke«, murmelte sie und sah Will an.


  »Eis wäre natürlich besser«, sagte er. »Aber es wird schon reichen.«


  Müde fuhr er sich durch das schwarze Haar. Er schob sich weiter auf die Couch und lehnte sich ebenfalls zurück. Sanft hob er ihren dicken Fuß an und legte ihn auf seinem Bein ab.


  »Für den Augenblick sind wir hier in Sicherheit. Meine Familie hat dieses Haus schon vor Jahrhunderten mit allen möglichen Schutzzaubern versehen. Wer kein Mitglied der Familie ist – und schon gar kein dunkles Wesen – kommt ohne unsere Zustimmung hier herein. Und niemand kann dieses Haus entdecken, von dem wir es nicht wollen.«


  Sie nickte und fühlte eine Welle der Erleichterung in sich aufsteigen. Endlich hatten sie einen Moment, um zur Ruhe zu kommen. Eine Pause, die sie dringend brauchten. Eine Weile lauschten sie stumm in die Stille des Hauses hinein.


  »Ich war … seit Jahren nicht mehr hier. Nicht mehr seit …« Will unterbrach sich und rutschte nervös auf der Couch herum. Alex lehnte sich zu ihm hinüber und zog dabei die Beine an. Umständlich verlagerte sie ihren Knöchel auf den Tisch vor der Couch. Es war zwar unbequemer, aber so konnte sie Will näher sein.


  »Ich weiß«, flüsterte sie und legte eine Hand auf seinen Arm. Erstaunt sah er sie an. »Was?«


  Verlegen zog sie ihre Hand zurück und zupfte an dem provisorischen Verband, den Will ihr angelegt hatte.


  »Ich habe mit … mit Ian über dich gesprochen.«


  »So«, sagte Will und sein Blick verfinsterte sich. »Nun, wenn das so ist, brauche ich ja nichts weiter zu sagen.« Abrupt stand er auf und verließ den Raum.


  Alex sank in sich zusammen und unterdrückte den aufkommenden Kummer. Konnten sie sich denn nie normal unterhalten? Sie tastete nach dem Medaillon ihrer Mutter, das ihr sonst immer so viel Halt bot. Aber heute gab es nichts, das ihr noch Halt hätte geben können.


  »Alex?« Will stand wieder im Raum und hatte seine Wächterjacke ausgezogen. Beim Anblick seines blutverschmierten und zerrissenen Hemdes musste sie schlucken. »Ich habe dir ein paar Sachen meiner … Mutter rausgelegt. Sie dürften dir in etwa passen. Auch wenn sie dir bestimmt etwas zu kurz sind.« Er senkte den Blick. »Sie liegen hier drüben im Zimmer. Dort kannst du dich auch waschen.«


  Sie bedankte sich, stand auf und humpelte langsam zu dem Zimmer, auf das Will gedeutet hatte. Er war bereits wieder verschwunden und sie hörte nur noch das Klappern von Geschirr.


  Sie seufzte und betrat neugierig den Raum. Er war recht klein, aber sehr gemütlich eingerichtet. Ein großes, mit geschnitzten Verzierungen gestaltetes Bett nahm fast den ganzen Platz im Zimmer ein. Es musste das Ehebett von Wills Eltern gewesen sein. Sie schluckte und schloss dann leise die Tür hinter sich.


  Will hatte die Kerzen am Fenster entzündet, wodurch der Raum schwach beleuchtet wurde. Aber es reichte aus, um eine sehr elegante hölzerne Kommode an der Wand neben der Zimmertür auszumachen. Darauf standen noch mehr Fotos und kleine Flakons, eine Haarbürste und ein Spiegel lagen daneben. Sie ließ die Hand darüber gleiten und wischte dabei unweigerlich die dicke Staubschicht zur Seite. Die Dinge mussten Wills Mutter gehört haben. Ava.


  Sie bemerkte ein dunkelblaues Sommerkleid, das auf dem Bett lag. Es hatte kurze Ärmel und würde nicht mal bis zu ihren Knien reichen. Andächtig strich sie über den fließenden Stoff. Wills Vater hatte sich nach all den Jahren nicht von den Dingen seiner Frau trennen können. Zu groß musste der Schmerz um den Verlust gewesen sein.


  Eine Tür neben dem Ehebett stand leicht offen und ein matter Schein drang herein. Alex stolperte darauf zu und betrat ein winziges Bad. Prüfend drehte sie den Wasserhahn am Waschbecken auf und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass sie fließend Wasser hatte.


  »Wie ist das möglich?«, flüsterte sie.


  ***


  Nachdem sie sich umständlich am Waschbecken gewaschen hatte, zu duschen traute sie sich in ihrem wackeligen Zustand nicht, fühlte sie sich gleich wie ein anderer Mensch. So gut es ging, hatte sie sich das Blut und den Dreck vom Körper geschrubbt. Ihre Haare, die so kunstvoll eingeflochten gewesen waren, hatte sie mühsam gekämmt und sich den Rauch und Qualm herausgewaschen. Ihr Unterkleid hing nur noch in Fetzen von ihrem Körper und sie ließ es einfach auf dem Boden des Badezimmers liegen.


  Ihr Schädel brummte wieder und dort, wo sie ihn sich angeschlagen hatte, pochte es.


  Mit klammen Fingern griff sie nach dem Kleid und streifte es sich über. Aber so sehr sie auch zerrte und zog, es wollte hinten und vorne nicht passen. Entnervt schnaubte sie und zog es wieder über ihren Kopf.


  Tolles Augenmaß, Will!


  Ava musste im Vergleich zu ihr winzig gewesen sein. Unschlüssig ging Alex auf die Kommode zu und zog die oberste Schublade auf. Noch mehr Kleider und Blusen, die eindeutig Ava gehört hatten und in die sie niemals hineinpassen würde. In der nächsten Schublade fand sie Unterwäsche und griff sich ein Paar Socken, die sie gleich über ihre kalten Füße streifte.


  Schon mal ein Anfang. Sie zog die unterste Schublade auf. Hemden und dunkle Hosen kamen zum Vorschein, die Wills Vater gehört haben mussten. Wahllos zog sie ein graues Hemd hervor und zog es über. Es reichte ihr bis zu den Knien und war mehr Kleid für sie, als der winzige Fummel von Ava. Missmutig beäugte sie die endlos langen Hosen und beschloss, Will nach einer Alternative zu fragen. Mit den Fingern kämmte sie durch ihr noch feuchtes Haar und strich es dann hinter ihre Ohren. Bevor sie den Raum verließ, blies sie rasch die Kerzen aus.


  Das Umziehen hatte sie mehr ermüdet, als sie zugeben wollte, und als sie endlich humpelnd die wohlige Couch erreichte, spürte sie jeden Knochen. Sie legte ihren Knöchel wieder auf den Tisch, bettete ihn diesmal aber auf einem Kissen.


  Will hatte mittlerweile ein Feuer im Kamin entzündet, das eine angenehme Wärme im Raum verteilte. Gedankenverloren starrte sie in die knisternden Flammen und grübelte über ihr weiteres Vorgehen nach, als Will sie unterbrach.


  »Gefiel dir das Kleid nicht?« Er stellte zwei dampfende Tassen auf den Tisch.


  Auch er hatte sich gewaschen und umgezogen. Er hatte sein nasses Haar aus der Stirn gekämmt und sich ein sauberes weißes Shirt übergezogen. Dazu trug er eine ebenfalls saubere Jeans, die ausgeblichen wirkte und ihm augenscheinlich zu groß war. Seufzend ließ er sich neben ihr auf der Couch nieder und starrte ebenfalls ins Feuer.


  Alex löste ihren Blick von ihm und strich unbehaglich ihre Haare zurück.


  »Mal ehrlich. Wie hätte ich da jemals reinpassen sollen? Deine Mutter war winzig!«


  Will presste die Lippen zusammen und ein angespannter Zug breitete sich auf seinem Gesicht aus. Entsetzt sah Alex ihn an. »Will, ich … das war dumm von mir. Woher hättest du wissen sollen, ich meine, deine Mutter ist doch …« Er nickte nur.


  »Sie ist bei meiner Geburt gestorben. Ich weiß nur von Fotos und Erzählungen, wie groß sie gewesen sein muss.« Er schluckte und sah sie dann blinzelnd an. »Aber du hast ja etwas Passendes gefunden. Obwohl … hast du keine Hose an?« Hitze stieg in ihre Wangen.


  »Die waren mir alle viel zu groß. Hast du noch etwas anderes da?«


  Will zuckte bloß mit den Achseln. »Wir werden schon etwas finden.«


  »Was werden wir jetzt tun?«


  Eine lange Zeit lang sagte Will nichts. Konzentriert sah er in die Flammen.


  »Heute Nacht«, sagte er schließlich, »werden wir hierbleiben, in Sicherheit, und den nächsten Morgen abwarten. Dann sollten wir Kontakt zur Bruderschaft aufnehmen und alles Weitere besprechen.«


  »Solange können wir nicht warten. Er hat Ian und er wird ihn zu seiner Königin bringen. Wir dürfen nicht länger warten!«


  Will schloss die Augen und knirschte mit den Zähnen. Als er sie wieder ansah, schimmerten seine Augen so dunkel wie der Nachthimmel.


  »Alexandra, wir können heute nichts mehr ausrichten. Charles würde nicht wollen, dass du dich so unbedacht in Gefahr begibst. Er …«


  Alex hob wütend die Hände und unterbrach Will: »Das ist doch Blödsinn! Natürlich können wir noch etwas ausrichten. Dir kommt es doch gerade recht, dass Ian entführt wurde. Du mochtest ihn noch nie.«


  Wills Kiefer mahlte bedrohlich. »Sei nicht albern. Das hat rein gar nichts damit zu tun.«


  »Und ob es das hat«, fauchte Alex und wäre am liebsten aufgesprungen. Doch ihrem Knöchel zuliebe blieb sie sitzen und funkelte Will stattdessen zornig an.


  »Wie kannst du von mir erwarten, dass ich hier ausharre und abwarte, während Ian in großer Gefahr schwebt? Der Krähenmann wollte mich. Mich und nicht Ian.« Tränen brannten in ihren Augen, aber es war ihr egal. Blinzelnd starrte sie Will weiter an und versuchte, den dicken Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken, der ihr das Atmen erschwerte.


  »Es ist meine Schuld«, sagte Alex tränenerstickt und mit jedem Wort tat ihr Herz mehr weh. »Meine verdammte Schuld. Nur meinetwegen ist Grimms Manor überfallen worden. Wegen mir sind heute Nacht so viele Unschuldige gestorben und Ian soll nicht auch noch sterben …«


  Ihr brach die Stimme und sie konnte nicht mehr weitersprechen. Der Ball kam ihr vor wie ein Traum. Weit entfernt und so unwirklich. Hatte sie sich noch vor Stunden über Edmund Grimm geärgert? Über sein hinterhältiges Verhalten? Was spielte das jetzt noch für eine Rolle? Alles kam ihr jetzt so bedeutungslos vor.


  »Hätte ich doch nur auf mein Gefühl gehört, dann …«


  »Dann was?«, fragte Will und sie zuckte bei der Wut in seiner Stimme zusammen. Sie sah hoch und begegnete seinem stechenden Blick. »Dann hättest du dich ausgeliefert? Geopfert?« Er schüttelte den Kopf. »Was hätte das geändert? Die Bruderschaft hätte nicht so blind sein dürfen. Wir hätten die Zeichen deuten sollen. Wir hätten auf dich hören müssen.« Er schwieg kurz. Sein Blick war intensiv. »Wenn wir dich verlieren, sind wir alle verloren. Das musst du doch begreifen.«


  Sie hielt den Atem an und versuchte ein Zittern zu unterdrücken. Will fuhr sich durch sein dunkles Haar und eine Welle der Zärtlichkeit durchflutete sie.


  »Ich weiß, was Wächter Blake zu dir gesagt hat. Über dich und dein Wesen«, sagte Will mit rauer Stimme und Alex starrte ihn stumm an. »Wo es Freundlichkeit gibt, Alexandra, da gibt es auch Güte. Und wo es Güte gibt, da ist auch Magie.« Er rutschte etwas dichter zu ihr heran und ihr Blick klebte an seinen Lippen. Ihr Mund war trocken und ihr Herz schlug hart gegen ihre Rippen.


  »Deine Güte ist so rein, dass dein Mut allein die Kraft hat, uns alle zu befreien.«


  Sie blinzelte benommen und versuchte die Worte zu ordnen. »Das … das glaubst du?«


  Er nickte und sein Blick brannte auf ihrer Haut wie heißes Feuer. »Ich glaube aus ganzem Herzen daran. Deswegen kann ich nicht zulassen, dass du dich so leichtfertig opferst. Ich glaube fest daran, dass du uns in eine bessere Zeit führen kannst. Dass du die Königin bezwingen wirst und unsere Welt wieder ins Gleichgewicht bringst.«


  Sie spielte nervös mit einer Haarsträhne. Ihr Mund war immer noch wie ausgetrocknet und sie musste sich räuspern, um ein Wort rauszubekommen.


  »Will … ich … verstehe dich nicht. Ich dachte, dass du mich nicht … ich weiß nicht … Ich hatte nicht das Gefühl, dass du … hinter mir stehst …«


  Unbehaglich biss sie sich auf die Unterlippe, hielt seinem Blick aber stand. Ein Schatten huschte über sein Gesicht und ein trauriger Zug erschien um seinen Mund.


  »Alex«, sagte er mit brüchiger Stimme. Er streckte eine Hand nach ihr aus, ließ sie aber auf halber Strecke fallen. »Ich habe doch versucht, es dir zu erklären. Edmund … er hat mich damals aufgenommen, als mein Vater nicht mehr in der Lage gewesen ist, sich um mich zu kümmern. Er hat mir eine Chance gegeben und ich war ihm dankbar. Das bin ich ihm noch immer.«


  Er fuhr sich wieder durch sein dunkles Haar, so dass es in alle Richtungen abstand. Es juckte ihr in den Fingern, die Haare wieder zu richten, aber sie unterdrückte den Impuls.


  »Ich hatte es schwer als Sohn eines Verräters.« Er lachte kalt auf und starrte ins Feuer. »Edmund fällt schnell ein Urteil und wie du nur zu gut weißt, ist es nicht leicht, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Obwohl er mir noch eine Chance gegeben hat, musste ich hart dafür kämpfen, um Edmunds Achtung für mich zu gewinnen. Mein Status als Wächter beruhte nur auf der Gunst von Heliondros. Ich wurde fast ebenso kritisch beobachtet wie du. Ich musste Abstand zu dir halten. Es gab schon zu viele Gerüchte über die Nacht auf der Lichtung und ich wollte nicht, dass Edmund dich noch mehr ins Visier nimmt. Wie du weißt, ist der Bruderschaft ihr Kodex sehr wichtig …« Er stöhnte frustriert auf. »Verdammt. Ich habe das alles nur getan, um dich zu beschützen, und du behauptest, dass ich nicht hinter dir stehen würde!«


  Sie hörte ihm stumm zu und begann allmählich zu begreifen. Wills verändertes Verhalten, seine abweisende Art. Das alles hatte ihn ebenso belastet wie sie. Aber er hatte das alles auf sich genommen, um sie zu schützen.


  »Du hättest es mir sagen können. Ich hätte dich verstanden und …«


  Will stöhnte auf und sah sie wieder an. »Ich wollte es ja. Aber irgendwie habe ich den richtigen Zeitpunkt verpasst und als Charles dann eintraf, hatte ich überhaupt keine Gelegenheit mehr dazu. Du warst sofort hin und weg von ihm.« Er klang bitter und sie kniff empört die Augen zusammen.


  »Du kannst mir schlecht vorwerfen, dass mir der erste Mensch, der mich nicht wie eine Aussätzige behandelt, sympathisch ist.«


  Will schnaubte. »Ja, und dass er dazu noch gut aussieht, ist dir bestimmt entgangen.«


  Wütend verschränkte sie die Arme vor der Brust. Das Spielchen konnte sie auch spielen. »Ach. Und was ist mit dir und Lysa? Euch beide hat man ja ständig zusammen angetroffen.«


  Wills Wangen färbten sich rot und sie sah mit Genugtuung, wie er verlegen nach Worten suchte.


  »Mit Lysa ist nichts und wird auch nie etwas sein. Jedenfalls nicht von meiner Seite aus. Außerdem habe ich sie nicht geküsst.«


  Sie schnappte nach Luft. War das tatsächlich ihr Wächter, der sich hier so kindisch aufspielte?


  »Ian hat mich geküsst. Nicht ich ihn. Das ist ein wichtiger Unterschied. Aber davon wolltest du ja nichts hören.«


  Will wich ihrem Blick aus und schüttelte nur den Kopf. »Nein, ich wollte nichts hören. Aber du musst mir glauben, dass ich immer nur dein Bestes wollte.«


  »Na klar«, sagte Alex und verdrehte die Augen. »Du hast eine schöne Art, das zu zeigen.«


  »Ich meine es ernst«, sagte Will und verschränkte seine Hände im Schoß. »Vielleicht habe … ich mich etwas verrannt«, gestand er. »Aber Alex, mit mir wärst du sowieso nicht glücklich. Anders als mit Charles. Nicht nur, dass ich dein Wächter bin, an mir haftet auch für immer der Makel meines Vaters und das wird mich die Bruderschaft nicht vergessen lassen.«


  »Hast du vergessen, dass Edmund mich als Blutschande bezeichnet hat? Wo liegt denn da der Unterschied?«


  Will schüttelte nur leicht den Kopf, den Blick wieder auf das Feuer gerichtet. Sie neigte sich etwas zu ihm vor und nahm sofort seinen wunderbaren Duft nach Frühling wahr. So intensiv, dass ihr Herz gleich einen Satz machte und ihm entgegensprang.


  »Es ist etwas anderes. Du bist und bleibst unsere prophezeite Reinste und nach dieser … Nacht wird auch Edmund seine Meinung ändern. Er kann gar nicht anders. Bei mir allerdings …«


  Langsam löste er den Blick von den Flammen und sah sie fast schüchtern an. »Einmal«, sagte er rau. »Nur einmal möchte ich als der Will gesehen werden, der ich eigentlich bin. Nicht als Sohn eines … Verräters.«


  Kummer und Verzweiflung spiegelten in seinen Augen wider und ihr Herz quoll über vor tiefer Zuneigung. Sie hielt es nicht länger an ihrem Platz und rutschte dicht an ihn heran. Zögerlich streckte sie die Hand nach ihm aus und legte sie dann an seine warme Wange. Unter ihrer Berührung schloss er kurz die Augen, zuckte aber nicht zurück.


  »Ich habe dich immer nur als Will gesehen«, sagte sie leise und suchte seinen Blick. »Als den Mann, der du bist. Einen anderen kenne ich nicht.«


  Seine Augen weiteten sich und Alex ließ rasch ihre Hand wieder fallen. Hitze stieg ihr in die Wangen und sie wusste nicht, ob sie von ihm abrücken sollte oder nicht. Schließlich seufzte er tief und nun war er es, der sie dichter zu sich heranzog. Sie hielt vor Überraschung die Luft an.


  Zärtlich strich er ihr die widerspenstigen langen Haare aus dem Gesicht und lächelte. Sie spürte die Wärme seines Körpers und ein angenehmes Prickeln machte sich in ihrem breit.


  »Alex.« Er hauchte ihren Namen und sein Atem kitzelte ihr Gesicht. Seine Hand wanderte in ihren Nacken und zog sie noch dichter an ihn heran. Ihr Herz begann wie verrückt zu schlagen. Er legte seine Stirn an ihre.


  »Pass auf, deine Wunden …«, sagte sie. Er lachte nur leise und zog sie schließlich ganz auf seinen Schoß.


  »Autsch.« Sie konnte ein Zusammenzucken nicht verhindern, als ihr Knöchel vom Tisch rutschte.


  »Alles okay?«, fragte Will und sie brachte bloß ein Nicken zu Stande. Seine Hand in ihrem Nacken fühlte sich wunderbar an.


  »Gut«, sagte er mit rauer Stimme und endlich fanden seine Lippen die ihren.


  ***


  Lilly lief zielstrebig durch den Wald, Heliondros schwebte dicht über ihr. Sie war noch nie zuvor in diesem Wald gewesen und doch wusste sie genau, wo sie hin musste. Etwas in ihr hatte sich verändert und sie wusste genau, was zu tun war. Wie ein goldenes Band, das nur für sie leuchtete, lag der Weg vor ihr.


  Sie kamen an eine Stelle, an der Lilly etwas wahrnahm. Sie blieb abrupt stehen und sah sich suchend um. Der schwach beleuchtete Boden wirkte wie der Rest des Waldes, aber irgendetwas störte Lilly. Instinktiv ging sie in die Hocke und legte eine Hand auf den kühlen Waldboden.


  »Was ist denn los?« Heliondros flog heran und ließ sich auf einem tief hängenden Ast nieder. Sie ignorierte ihn und konzentrierte sich ganz auf den Waldboden. Der Wald wollte ihr etwas mitteilen.


  Kurzerhand schloss sie die Augen und konzentrierte sich. Eine plötzliche Dunkelheit blitzte vor ihrem inneren Auge auf. Sie hörte Schreie, schmeckte Blut und roch Moder. Erschrocken zog sie ihre Hand zurück und kam wieder auf die Beine. Ihr Herz schlug viel zu schnell und ihr Atem ging stoßweise.


  »Lilly? Was ist passiert?«


  »Hexen waren hier«, flüsterte sie und suchte erneut nach dem goldenen Faden, der ihr so zuverlässig den Weg wies. »Wir sind fast da, Helio. Komm.«


  ***


  Seine Lippen waren warm und weich. Sie passten sich perfekt an ihre Lippen an. Eine wohlige Wärme breitete sich in ihr aus, als seine Hand sich an ihre Hüfte legte, um sie noch dichter an ihn heranzuziehen. Nicht mal Luft hätte mehr zwischen sie gepasst.


  Sie seufzte an seinem Mund und krallte sich in seinem Shirt fest. Sein Duft berauschte sie und das wilde Schlagen seines Herzens versetzte auch ihr Herz in Ekstase. Sein Kuss war alles, wonach sie sich seit langem gesehnt hatte, und sie hoffte, dass er nie endete.


  Langsam löste er sich von ihr, um ihr in die Augen zu sehen.


  »Alex«, hauchte er nur und in diesem einen Wort schwang alles mit. All seine Empfindungen, seine Liebe, seine Zuneigung, sein Verlangen. Seine Augen strahlten und bevor sie sich gänzlich in ihnen verlor, überwand sie die letzten Zentimeter und küsste ihn. Einen Moment schien er überrascht zu sein, dann ließ er sich vollkommen auf den Kuss ein.


  Seine Hand in ihrem Nacken wanderte ihren Rücken hinunter und hinterließ eine heiße Spur aus Flammen. Sein sanfter Kuss wurde drängender. Seine Zungenspitze glitt über ihre Lippen und verursachte bei ihr eine Gänsehaut. Zärtlich nahm sie seine Unterlippe zwischen die Zähne und strich mit den Händen seine Brust hinab. Wie von selbst erreichten ihre Hände den Saum seines Shirts und schoben sich darunter. Sein Bauch war heiß und fest und die Muskeln unter ihrer Hand spannten sich augenblicklich an.


  Unter ihrer Berührung stöhnte er leicht auf und ein tiefes wohliges Knurren drang aus seiner Kehle. Sein Kuss wurde noch leidenschaftlicher und als ihre Zungen einander fanden, explodierten tausend Gefühle gleichzeitig in ihr. Es war mehr, als sie je würde in Worte fassen können.


  Etwas, das sie noch nie zuvor gespürt hatte, regte sich in ihr und durchströmte sie. Es war eine warme Energie, die sie vom Scheitel bis zum kleinen Zeh erfüllte. Stöhnend öffnete sie die Augen und bemerkte, dass sie hell leuchtete. Sie war in ein strahlendes Licht getaucht, das auch Will mit einschloss.


  Atemlos lösten sie sich voneinander und Will lächelte sie zärtlich an. Langsam brachte er seine Lippen an ihre Stirn, dann an ihre Schläfen. Er hauchte Küsse auf ihre Wange, folgte der Linie ihres Kiefers, um dann ihren Mundwinkel zu küssen. Sie hielt den Atem an. Gebannt starrte sie auf das strahlende Licht, das sie beide einhüllte und spürte der Intensivität seiner Küsse nach.


  Als er von ihr abließ, war es lange nicht genug für sie. Sie wollte sich wieder an ihn schmiegen, als sie seine Stirn bemerkte. Irritiert hielt sie inne und tastete vorsichtig nach dem Schnitt, den er sich dort zugezogen hatte.


  »Wie kann das sein?«


  Blinzelnd betrachtete Will seinen leuchtenden Körper und tastete dann ebenfalls nach seiner Wunde. Nichts. Er riss die Augen auf und betrachtete dann den tiefen Schnitt an seinem Arm. Wieder nichts.


  Alex wickelte den Verband von ihrer verletzten Hand und sog hörbar die Luft ein. Auch dort war nichts mehr von der tiefen Wunde zu sehen. Prüfend bewegte sie ihren Knöchel, der weder pochte noch schmerzte. Sie starrte auf ihre Körper und das strahlende Licht, das langsam schwächer wurde.


  »Unsere Wunden sind verheilt«, flüsterte Alex ungläubig und betastete ihr Gesicht. Will, der prüfend seinen Arm bewegte, blickte sie liebevoll an.


  »Das warst du«, sagte er und strich ihr zärtlich über die Wange. Sie schüttelte den Kopf.


  »Das kann nicht sein. Ich meine … ich wollte dich heilen. Im Ballsaal. Aber es hat nicht geklappt …«


  »Alex«, sagte Will und strich so sanft ihr Haar zurück, das sie am liebsten tief geseufzt hätte. »Du hast uns geheilt. Es muss etwas mit, nun ja, mit uns zu tun haben.« Er wurde leicht rot, lächelte sie aber breit an.


  Sie dachte über seine Worte nach, kam aber nicht wirklich zu einem Schluss. Sie wollte gerade etwas erwidern, als Will sie plötzlich auf die Couch schob und hochschnellte. Seine Miene war versteinert und seine Muskeln waren angespannt.


  »Was ist los?«, flüsterte sie und folgte seinem Blick zur Tür. Die Angst war wieder da und sie verfluchte sich für diesen Moment der Zweisamkeit, den sie genossen hatten. Wie konnten sie nur so achtlos sein, wenn draußen die Gefahr auf sie wartete?


  Behutsam ging Will zur Tür und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, hinter ihm zu bleiben.


  »Es steht jemand an unserer Grenze. Es ist kein Familienmitglied, das würde ich erkennen. Aber … ich kann es nicht richtig sagen. Bleib hinter mir.«


  Alex stand dicht hinter ihm. Sie nickte nur und hielt den Atem an. Mit einem Ruck riss Will die Tür auf.


  »Wer ist da?«, rief Will und trat ins Freie. Mit großen Schritten durchquerte er den Garten und Alex blieb nervös im Eingang zurück.


  »Was zum … Lilly? Heliondros?«


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus, dann rannte sie hinaus in den Garten und blieb abrupt stehen. Will marschierte zielstrebig auf eine kleine Person zu, die am Rande des Grundstücks hinter dem Schutzzauber stand und zu ihnen herüberblickte. Ein großer Adler schwebte neben ihr in der Luft. Alex schlug sich eine Hand vor den Mund und Tränen standen ihr in den Augen.


  Will reichte dem Mädchen die Hand, woraufhin die Lichtwand kurz aufleuchtete und Mädchen und Adler passieren konnten. Augenblicklich stürmte Alex los und warf sich ihrer Freundin in die Arme.


  »He, nicht so stürmisch, White. Du erdrückst mich ja.« Schniefend schloss Alex ihre beste Freundin in die Arme. Diese erwiderte ihre Umarmung und schluchzte ebenfalls hemmungslos.


  »Lilly«, brachte Alex endlich hervor und löste sich von ihr. »Wie kommt ihr hierher? Was macht ihr hier?«


  Ihr Blick wanderte zu Heliondros, der mittlerweile auf Wills ausgestrecktem Arm gelandet war. Die beiden unterhielten sich tuschelnd. Als er ihren Blick spürte, sah Helio auf. Wie sehr hatte sie die beiden vermisst!


  Lilly packte sie an der Hand und blickte sie so ernst an, wie sie ihre Freundin noch nie erlebt hatte.


  »Alex, wir müssen dringend reden. Können wir reingehen?« Alex sah Will an, der stumm nickte und mit Heliondros voran zurück ins Haus marschierte. Lilly hakte sich fest bei Alex unter und führte sie mit sich.


  »Sag mal, Alex, warum trägst du eigentlich keine Hose?« Alex spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen und wich Lillys Blick aus. Diese grinste breit.


  Im Haus setzte Alex sich wieder auf die Couch. Heliondros hatte sich auf dem Kaminsims niedergelassen.


  »Hast du … Wisst ihr Bescheid?«, fragte Alex leise. Die Trauer, die sie in Heliondros' Augen sah, sprach Bände.


  Lilly stürmte an der Couch vorbei auf Will zu und boxte ihm hart gegen die Schulter.


  »Aua«, rief Will aus und rieb sich irritiert die Schulter. »Wofür war das denn?«


  Lilly warf ihren Kopf zurück und machte es sich neben Alex auf der Couch bequem.


  »Das war dafür, dass du dich Alex gegenüber wie ein Riesenarsch benommen hast.«


  »Ich … ich hab nicht …« Hilfesuchend blickte Will zu Alex und sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Gott wie hatte sie Lilly vermisst!


  »Ist schon gut, Lil, wir haben uns ausgesprochen.«


  Lilly hob verschwörerisch eine Augenbraue in die Höhe und grinste breit. »Soso, ›ausgesprochen‹ nennt man das also.«


  Alex lief wieder rot an und sah demonstrativ zu Heliondros hinüber.


  »Nicht, dass ich mich nicht freuen würde euch zu sehen, aber warum genau seid ihr hier? Gerade jetzt?«


  Der Adler sah sie aus seinen menschlichen Augen an. »Das solltest du deine Jägerin fragen.«


  »Meine … Jägerin?«, fragte sie perplex. Der Adler nickte nur in Lillys Richtung. Mit offenem Mund starrte sie ihre Freundin an, die verlegen grinste.


  »Du bist … meine was? Meine Jägerin? Wollt ihr mich verarschen?«


  Will setzte sich neben Alex auf die Lehne der Couch und verschränkte die Arme vor der Brust. Ohne die Miene zu verziehen, beobachtete er die Runde.


  Lilly griff nach ihrer Hand und drückte sie beruhigend.


  »Reg dich nicht auf. Es ist ziemlich verrückt und ich kann es selbst noch nicht ganz glauben. Aber wie es scheint, geht meine Familie der Wolfsjagd nach.« Sie schüttelte mit dem Kopf und zupfte an ihrer roten Jacke. »Vielmehr ist es so, dass ich nun zu deiner Jägerin berufen wurde.«


  Alex wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, und versuchte Ordnung in das Chaos ihrer Gedanken zu bringen.


  »Du wurdest berufen? Von wem? Und warum?«


  Lilly zuckte bloß mit den Schultern. »Ich hatte bis vor kurzem auch noch keine Ahnung. Das kannst du mir glauben. Ich bin auf Ria getroffen, die mich auf eine ganz andere Spur geführt hat. Dann tauchte plötzlich Lukas auf! Lukas, kannst du dir das vorstellen? Der hat vielleicht Nerven, kann ich dir sagen. Aber das hätte ich ja fast vergessen. Er hatte das dabei.«


  Angestrengt versuchte sie noch Lillys Wortschwall zu folgen, als diese eine unscheinbare weiße Feder zückte und auf den Couchtisch legte.


  »Wir vermuten, dass es sich dabei um den Federzauber handelt, mit dem deine Großmutter verwandelt wurde.«


  Alex Blick hing an der Feder. Omi! Hoffentlich war es Lancelot gelungen, sie in Sicherheit zu bringen.


  »Warte mal, wer ist eigentlich Ria? Und was war das mit Lukas?«


  Lilly hob beschwichtigend die Hände. »Okay, ich sollte wohl lieber von vorne beginnen.«


  Lilly starrte einen Moment auf ihre Hände und sammelte sich. Dann begann sie zu erzählen und mit jedem weiteren Wort, verschlug es Alex mehr und mehr die Sprache. Sie konnte einfach nicht glauben, was Lilly alles erlebt hatte.


  »… und dann bin ich mit Helio schließlich in diesem Wald gelandet und wir haben euch gefunden.«


  Lilly zögerte und schien mit sich zu ringen, ob sie noch mehr erzählen sollte, aber dann schloss sie den Mund und sah Alex aufmerksam an.


  »Das ist ganz schön krass, Lil.«


  Lilly nickte. »Ja, und das ist noch nicht alles. Wir …«


  Doch Lilly wurde jäh von Will unterbrochen, der aufsprang und angespannt zur Tür marschierte.


  »Was?«, fragte Alex, die ebenfalls aufstand und Will zur Tür folgte.


  »Ich spüre schon wieder jemanden an der Grenze«, flüsterte er und öffnete kurzerhand die Tür. Mit großen Schritten trat er hinaus, dicht gefolgt von Alex, Lilly und Helio.


  »Das ist ja …«, rief Will, aber Alex war bereits an ihm vorbeigestürmt. Er hatte es geschafft! Er hatte es tatsächlich geschafft.


  An der hell leuchtenden Grenze stand wunderschön und schwarz wie die Nacht Lancelot. In seinem großen Schnabel schwang der Vogelkäfig ihrer Großmutter. Die kleine Nachtigall darin flatterte aufgeregt und zwitscherte ein schrilles Lied.


  Alex hörte, wie Lilly erschreckt keuchte und Will sie zurückrief.


  »Ich muss die beiden hinüberlassen. Bleib stehen, Alex!«


  Widerwillig wartete sie darauf, dass Will den Greif über die Grenze holte. Lilly trat an sie heran.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  »Das«, sagte Alex lächelnd. »ist mein tapferer Zwerg. Lancelot.«


  »Du meinst doch nicht Lancelot, deinen Ka-«


  »Genau den!«, unterbrach Alex ihre Freundin.


  Lancelot ließ den Vogelkäfig, kaum dass er die Grenze passiert hatte, in Wills ausgetreckte Hände fallen und sah Alex aus seinen bernsteinfarbenen Augen warm an. Sie stürmte auf den Greif zu und umschlang heftig seinen Hals.


  »Lancelot«, schluchzte sie, »du hast es geschafft. Du hast es tatsächlich geschafft.« Sie krallte ihre Hände in seine schwarzen Federn.


  »Ich habe es dir doch versprochen, Alex«, erklang seine warme Stimme in ihrem Kopf. Sie lachte und löste sich langsam von ihrem Gefährten.


  »Danke.«


  Sie strich ihm noch einmal zärtlich durch das Gefieder und betrachtete dann mit besorgter Miene den kleinen Vogel, aber auf den ersten Blick schien es ihrer Großmutter gut zu gehen. Sanft legte Alex eine Hand an den Käfig.


  ***


  Vorsichtig stellte Alex den Vogelkäfig auf den Couchtisch und setzte sich davor.


  »Bald hast du es geschafft, Omi«, flüsterte sie und dachte dabei an die weiße Feder, die Lilly mitgebracht hatte. Sie glaubte fest daran, dass sie den Federzauber von ihrer Großmutter nehmen konnten, und dann würde sie schon bald wieder ihre Omi in die Arme schließen können.


  »Alex«, sagte Lilly und Alex sah sie irritiert an. Ihre Freundin klang ungewohnt ernst.


  »Was denn?«, fragte sie nervös. Lilly zog an den Ärmeln ihrer roten Jacke und setzte sich dann neben sie auf die Couch.


  »Ich muss dir noch etwas sagen«, ihre Freundin biss sich auf die Unterlippe und schien mit sich zu ringen.


  »Was ist es?«


  »Es geht um deine Mutter.«


  Automatisch griff Alex nach ihrem Medaillon und sie spürte einen Stich im Herzen.


  »Was ist mit ihr?«, fragte sie zögerlich.


  Lilly starrte sie einen Moment lang stumm an und sagte dann mit fester Stimme: »Sie lebt, Alex. Ich habe sie getroffen.«


  Ihr klappte der Mund auf. Sie hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit. Ein hysterisches Lachen brach aus ihr hervor. Sie konnte sich gar nicht mehr beruhigen. Sie spürte, wie Will ihr eine Hand auf die Schulter legte, und sie sah zu ihm hoch. Sein Gesicht war ernst. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er und Heliondros ebenfalls wieder in die Hütte gekommen waren. Lancelot blieb draußen vor der Hütte und bewachte die Grenze.


  Ihr Lachen erstarb und eine eisige Kälte kroch ihren Körper empor. Langsam schüttelte sie den Kopf und sah Lilly wieder an.


  »Nein«, stieß sie hervor. »Nein. Meine Mutter ist tot. Sie hat sich umgebracht.«


  »Ich wünschte, ich könnte dir etwas anderes sagen, Alex.« Etwas zerbrach in ihr. Etwas, das sie all die Jahre tief in ihrem Herzen verborgen hatte und das nun nicht mehr zu reparieren war.


  Lilly überwand die Lücke zwischen ihnen, griff nach ihrer Hand und drückte sie fest.


  »Es tut mir so leid, Alex«, flüsterte sie und Alex nickte benommen. Das war einfach zu viel. Das konnte doch nicht wahr sein …


  »Das ist immer noch nicht alles«, sagte Lilly. »Ich weiß, das hört sich jetzt verrückt an, aber wir müssen aufbrechen, sobald der Morgen graut.«


  Will schnaubte. »Und wohin sollen wir deiner Meinung nach?«


  Lillys Blick wurde dunkel und war auf etwas in weiter Ferne gerichtet. Als sie sprach, klang ihre Stimme so fremd, dass es Alex einen Schauer über den Rücken jagte.


  »Wenn das Gute erwacht, muss auch das Böse erwachen. So ist das Gesetz. So will es die Natur. Die Balance muss erhalten bleiben. Der Kreis muss sich erneut schließen. Erst dann werden wir erfahren, wer uns regiert: das Leben oder der Tod.«


  EPILOG


  »Und da sann und sann sie aufs neue, wie sie es umbringen wollte; denn solange sie nicht die schönste war im ganzen Land, ließ ihr der Neid keine Ruhe.«


  Schneewittchen
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  Krampfhaft versuchte er den Schrei zu unterdrücken. Mit seiner ganzen verbliebenen Kraft hielt er dagegen, aber der Schmerz, den er sonst so sehr herbeisehnte und wie einen alten Freund willkommen hieß, war dieses Mal übermächtig. Wie schwarzes Feuer loderte die Wut seiner Königin in ihm. Das Feuer klammerte sich an seine Innereien, rauschte in seinem Blut und verbrannte ihn von innen heraus.


  Schweißperlen traten auf seine Stirn und sein Körper krümmte sich unter den Schmerzen. Er wand sich auf dem kalten Steinboden des Thronsaals und hieb mit seinen Fingern in den nackten Stein. Sein menschlicher Körper war kurz davor zu brechen. Unter einer erneuten Schmerzwelle bäumte er sich auf. Der Schmerz war diesmal so allumfassend, dass er die Augen weit aufriss und sich die Finger in seinen Kopf bohrten.


  Der Schrei, der in seiner Kehle steckte und ihm die Luft abschnürte, schob sich unbeirrt weiter vorwärts. Schon füllte er seinen Mund und drang kurz darauf laut und schrill durch den Raum.


  War das wirklich seine Stimme, die so … so menschlich und gebrochen klang?


  Heiße Tränen rannen ihm über die Wangen. Dann war das schwarze Feuer plötzlich verschwunden und er brach röchelnd zusammen. Wie ein Baby zog er die Beine an seine Brust und rang heftig nach Atem. Plötzlich spürte er, wie seine Gestalt sich zu verändern begann.


  »Nein«, wollte er schreien, aber seine Stimme gehorchte ihm nicht länger. Seine Arme und Beine schrumpften und Federn brachen schmerzhaft aus seiner empfindlichen Haut hervor. Seine Füße wurden zu Krallen und seine Arme streckten sich zu schwarzen Schwingen. Ein gebogener Schnabel brach aus seinem Gesicht hervor und er krächzte verzweifelt auf.


  Seine Königin hatte ihm genommen, wonach er sich am meisten sehnte. Er war wieder gefangen in dieser verhassten Gestalt.


  Er war eine Krähe.


  »Du weißt, dass ich das nicht gewollt habe.« Die Stimme seiner Königin war sanft und strich wie ein Windhauch über ihn hinweg. »Aber dein Versagen musste bestraft werden. Komm.«


  Unter großer Anstrengung stieß er sich vom Boden ab und flog schwerfällig auf die Lehne ihres Throns.


  Sein Körper brannte und fühlte sich falsch an und doch wusste er, dass er diese Strafe verdient hatte. Sein Versagen war unentschuldbar.


  Er spürte mehr und mehr, wie ihre Magie diesen Körper verließ und auch das letzte Gefühl der Macht aus ihm floss.


  Verzweifelt versuchte er, sich den Schmerz nicht anmerken zu lassen und sah mit versteinerter Miene zu seiner Königin hinunter.


  Starr saß sie auf ihrem Thron, vor dem der noch immer bewusstlose Prinz lag. Sein Geschenk.


  Sie sah sich nach ihm um. Ihr Gesicht und der schmale Körper waren umrahmt von ihrem hellen Haar. Die stechenden grauen Augen waren auf ihn gerichtet und mit jeder Faser ihres Daseins sagte sie ihm, wie enttäuscht sie von ihm war. Von ihm, ihrer rechten Hand. Ihrem Vertrauten. Beschämt wollte er den Kopf senken, aber er wagte nicht den Blickkontakt zu unterbrechen und legte stattdessen den Kopf schief.


  »Du hast mich schwer enttäuscht.«


  Er wollte ihr erklären, dass es nicht nur sein Versagen war. Dass auch ihre Schwestern die Schuld trugen, aber er konnte nur ein schwaches Krächzen ausstoßen.


  »Es war deine Aufgabe, meine Schwestern unter Kontrolle zu halten. Und du hast versagt. Du konntest mir nicht bringen, was ich wollte. Ich weiß alles, was geschehen ist. Willst du die Schuld auf meine Schwestern schieben?«


  Er krächzte leise und schüttelte den Kopf. Seine Königin nickte zufrieden.


  »Gut«, sagte sie kalt und erhob sich in einer geschmeidigen Bewegung. Ohne den Prinzen eines Blickes zu würdigen, ging sie an ihm vorbei. Der Saum ihres dunklen Kleides streifte im Vorbeigehen die Beine des Bewusstlosen.


  Er wusste, was sie nun tun würde.


  Der unscheinbare Spiegel hing an der ansonsten kahlen Wand und wartete auf seine Königin. Zärtlich, so wie eine Mutter ihr Kind berührte, strich sie über das Glas des Spiegels.


  »Spieglein, Spieglein an der Wand,


  wer ist die Schönste im ganzen Land?«


  Die Oberfläche des Spiegels wurde milchig und dann breiteten sich, wie er es schon so oft beobachtet hatte, kreisförmige Wellen darauf aus und eine tiefe Stimme erklang:


  »Frau Königin, Ihr seid die Schönste hier,


  aber Schneewittchen über den Bergen


  bei dem Zwerg und dem Wächter


  ist noch tausendmal schöner als Ihr.«


  Während seine Königin der Stimme ihres Spiegels lauschte, bebte sie am ganzen Körper. Zornig drehte sie sich zu ihm um und ihre Dunkelheit umhüllte sie wie einen Mantel.


  »Schneewittchen soll sterben«, rief sie. »Und wenn es mich mein eigenes Leben kostet!«


  Unter der Wucht ihrer Wut zuckte er leicht zusammen und raschelte mit den Flügeln. Er hoffte, dass sie es nicht bemerkt hatte.


  »Meine Schnüre haben versagt, meine Schwestern haben mich verraten und du –«, sagte sie und hielt anklagend einen Finger auf ihn gerichtet, »du hast mich schwer enttäuscht.«


  Mit wehendem Saum rauschte sie zu dem Prinzen hinüber und blieb über ihm stehen. Aufmerksam betrachtete sie sein makelloses Gesicht und ein kaltes Lächeln zeichnete sich auf ihren Lippen ab.


  »Doch dein Geschenk könnte uns noch von großem Nutzen sein.«


  Langsam kniete sie sich neben den Bewusstlosen und hauchte ihm dann ihren Atem ins Gesicht. Keinen Augenblick später flackerten die Lider des Prinzen und er regte sich leicht. Flatternd öffneten sich seine Augen und er versuchte sich aufzusetzen, aber seine Königin legte dem Prinzen eine Hand auf die Brust.


  »Nicht so schnell, Prinz«, flüsterte sie. Der Prinz starrte sie entgeistert an und versuchte aufzustehen, aber weder sein Körper noch seine Stimme gehorchten ihm.


  Mit Genugtuung beobachtete er, wie dem Prinzen der Schweiß ausbrach und er kreideweiß wurde. Jetzt sollte er leiden.


  Mit dem ausgestreckten Finger strich seine Königin dem Prinzen über die Wange und dieser zuckte zusammen.


  »Schhh, mein Lieber. Ich werde dir nichts tun. Einen solch prächtigen Prinzen werde ich noch gut gebrauchen können.«


  Blitzschnell holte sie mit der Hand, die eben noch auf dem Oberkörper des Prinzen geruht hatte, aus und stieß ihre langen Fingernägel in dessen Brust. Der Prinz keuchte und stöhnte auf.


  Atemlos sah er dabei zu, wie seine Königin ihre Macht nutzte. Leise flüsterte sie Worte in das Ohr des Prinzen, die er trotz seiner geschärften Sinne nicht hören konnte. Ihre Fingernägel bohrten sich in das schlagende Herz des Prinzen und er konnte dabei zusehen, wie ihre Macht, ihre Dunkelheit, hineinsickerte und es ebenso schwarz färbte wie seine eigenen Federn.


  Die Augen des Prinzen, eben noch golden und voller Hass, wurden schwarz. Seine abwehrende Haltung erschlaffte. Die Wunde auf seiner Stirn schloss sich und seine Königin ließ von ihm ab. Die Wunden auf seiner Brust schlossen sich fast augenblicklich. Sie setzte sich auf ihren Thron und starrte auf den Prinzen hinab. Dieser stand auf und fiel vor seiner Königin auf ein Knie, den Kopf ehrerbietig geneigt.


  »Meine Königin«, ertönte die volle Stimme des Prinzen im Raum und er zuckte zusammen. Würde seine Königin ihn etwa ersetzen?


  »Erhebe dich, mein Prinz.«


  Ohne zu zögern, leistete er ihrem Befehl Folge und wartete auf weitere Anweisungen.


  Aus den tiefen ihres Kleides holte seine Königin einen dicken Apfel hervor. Rot wie Blut schimmerte er in ihrer Hand. Einen Moment lang sah sie den Apfel an und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Dann überreichte sie den Apfel dem Prinzen.


  »Dies soll unser Geschenk an unser Schneewittchen werden. Und du wirst es sein, der es ihr gibt.«


  Nickend nahm der Prinz den Apfel in die Hand. »Wie Ihr wünscht, meine Königin.«


  Ein kaltes Lachen schallte durch den Saal.


  DANKSAGUNG
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  Als ich anfing am ersten Teil der Märchenherz-Reihe zu schreiben, war es für mich eine Ablenkung aus dem manchmal sehr stressigen Alltag. Nie hätte ich gedacht, dass mein Buch eine so weite Reise machen würde und es jemals jemand lesen würde.


  Mittlerweile hat meine Geschichte eine zweite abenteuerliche Etappe auf seiner märchenhaften Reise erreicht, auf der mich viele Menschen begleitet und mich so positiv bestärkt haben. Dafür möchte ich mich ganz herzlich bedanken!


  Ich danke …


  … Paddy – weil du mich in allem bestärkst, ermutigst und immer hinter mir stehst, egal, wie verrückt es auch sein mag. Danke, mein starker Bär!


  … Anja Kemmerzell – für die wundervollen Worte nach dem Finale beim Goldenen Pick.


  … Nicole dank der wunderbaren und sehr verständnisvollen Zusammenarbeit mit dir, deinen tollen Anregungen und deiner herzlichen Art ist »Zwischen Blut und Krähen« nun zu dem Roman geworden, der er jetzt ist und damit hätte ich nie gerechnet. Vielen Dank dafür!


  … allen, die bereits den ersten Teil der Märchenherz-Reihe gelesen haben und sich eine Fortsetzung gewünscht haben. Ich hoffe, ich habe euch nicht enttäuscht.


  … und zuletzt und ganz besonders möchte ich DIR danken – meinem Leser, dafür, dass du »Zwischen Blut und Krähen« gelesen und Alex weiter auf ihrer Reise begleitet hast. Ich hoffe, es war für dich genauso märchenhaft aufregend wie für mich.


  Leseempfehlungen
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  Rebecca Wild


  Winteraugen


  Blumen aus Eis, Wasser, das in der Luft gefriert, und blattlose Bäume – viele Geschichten ranken sich um das ferne Winter, doch die 16-jährige Rae hat es noch nie zu Gesicht bekommen. Wo sie herkommt, sind die Wiesen immer grün, die Ernten immer reich und das Leben sorgenfrei. Erst als Juni, die Sommerprinzessin, spurlos verschwindet und der Verdacht auf ihren Zwillingsbruder Luca fällt, scheint die Kälte sich auch in ihr Leben zu schleichen. Um ihm zu helfen, begibt sich Rae auf die lange Reise in das Königreich von Frost und Kälte und trifft unterwegs auf North, den Jungen mit Augen so kalt wie der Winter selbst. North versteht zwischen den Jahreszeiten zu wandeln wie kein anderer, aber sein Vertrauen zu gewinnen, ist alles andere als einfach …
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  Nicht genug bekommen?


  Leseprobe aus »Winteraugen«, dem ersten Band der »North & Rae«-Reihe von Rebecca Wild


  Winteraugen wurden in Sommer nicht gern gesehen, deshalb zog North die Kapuze tiefer ins Gesicht und hielt den Kopf gesenkt. Es war bereits spät und die Häuserwände warfen lange Schatten, in denen er sich verstecken konnte.


  In seinem Umhang befanden sich zwar Papiere, die seinen Aufenthalt im Königreich Sommer genehmigten, dennoch wollte es North nicht darauf ankommen lassen, der Schlosswache über den Weg zu laufen. In Sommer galt jeder Winterling als potentieller Verbrecher.


  Vor ihm trat eine junge Frau mit einem Kind am Rockzipfel und einem Korb voller Äpfel aus einem Hauseingang. North zog sich in eine Nische zurück und wartete, um sie vorbeizulassen.


  Als sie auf einer Höhe waren, stolperte die Frau plötzlich über einen losen Pflasterstein, der Korb schwankte gefährlich hin und her, ein Apfel rollte über den Rand und fiel schließlich zu Boden. Das Kind – ein kleiner Junge – wollte ihn aufheben, aber die Frau zerrte ungeduldig an seiner Hand und hetzte weiter die Straße entlang, bis sie aus Norths Blickfeld verschwunden waren. Der Apfel hingegen kullerte ihm direkt vor die Füße. Ein kleiner Schatz, wenn man ihn nach Winter brächte. Hier ein überflüssiges Gut, das man einfach auf der Straße verrotten lassen konnte.


  Behutsam hob North den Apfel auf und ließ ihn in seiner Manteltasche verschwinden. Danach setzte er seinen Weg fort.


  Am Ende der Straße sah er endlich den Brunnen mit den bunten Fischfiguren, den ihm der Knabe am Stadttor beschrieben hatte.


  Zwischen zwei Häuserwänden schlängelte sich eine schmale Gasse hindurch. Auf der linken Seite waren Stufen in die Mauer geschlagen worden, und dahinter erkannte North die Umrisse einer Tür. Kein Schild hing über dem Eingang, kein verschroben-fröhlicher Name, der verkündete, dass sich hier eine der vielen Sommer-Tavernen verbarg. Einzig die schwarze Farbe, mit der man die Tür umrandet hatte, verriet ihm, dass er hier richtig war.


  North blieb einen Moment in der Gassenmündung stehen und sah wachsam unter seiner Kapuze hervor. Wie von selbst glitt seine Hand in den kleinen Samtbeutel an seinem Gürtel, den er immer randvoll mit Salz gefüllt hielt. Als er merkte, was er da tat, zog er seine Hand ruckartig wieder zurück und verschnürte den Beutel fester als notwendig.


  Schnell warf er einen kurzen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass niemand ihn sah, dann betrat er die Gasse und ging zielsicher auf die Tür in der Mauer zu. Er hob seinen Wanderstab und schlug mit dem klobigen oberen Ende gegen das Holz. Zweimal Klopfen. Pause. Dreimal Klopfen. So wie man es ihm gesagt hatte.


  Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit und ein älterer Mann mit krausem weißen Haar, das ihm wie eine Schneehaube auf dem Kopf saß, lugte argwöhnisch hervor.


  »Ich lasse niemanden rein, dessen Gesicht ich nicht sehen kann«, knurrte er und bedeutete North, die Kapuze abzunehmen.


  Dieser behielt die Kapuze an, aber er trat so weit zurück, dass der Alte in sein Gesicht blicken konnte. Als der Mann seine Augen sah, verzog er den Mund, als hätte er etwas Ranziges gerochen.


  »Wintervolk«, brummte er und spuckte auf den Boden. »Von eurer Sorte sieht man nicht mehr viele in der Stadt. Nicht seit König Augusts Regentschaft.« Er schob etwas mit der Zunge in seinem Mund hin und her, während er North misstrauisch musterte. »Was willst du hier?«


  »Ich bin mit jemandem verabredet«, erwiderte North knapp und hielt seinem Blick stand.


  »Keine Zauberei, hörst du? Wir wollen keinen Ärger mit der Schlosswache hier. Einer von deinen Wintertricks und du fliegst raus.«


  North neigte den Kopf. »Selbstverständlich.«


  Nicht jeder, der aus Winter kam, verstand sich automatisch auf Magie. Das Land war arm und nur die wenigsten konnten sich ein Studium bei der Magiergilde leisten. In Sommer genügte dagegen schon ein Paar eisblauer Augen, um der Hexerei bezichtigt zu werden und im Schlosskerker zu landen.


  »Sieh zu, dass du endlich reinkommst!«, unterbrach der Alte jäh seine Gedanken. »Die Leute werden noch misstrauisch werden, wenn du weiter da draußen Wurzeln schlägst, und ich kann keine Soldaten im Laden gebrauchen.« Der Mann winkte ungeduldig und zog die Tür weit genug auf, dass North hindurchschlüpfen konnte.


  Der Raum, der sich nun eröffnete, bestand aus einem einzigen Tisch mit einer halb heruntergebrannten Kerze und einem vergilbten Gedichtband darauf. Dahinter führte eine gebogene Treppe in die Tiefe. Der Schankraum musste sich dort unten befinden. Wahrscheinlich hatte der »Keller« daher seinen ominösen Namen.


  Gedämpftes Gelächter drang zwischen den Stufenhohlräumen zu ihnen hinauf und Norths Griff um den Wanderstab verstärkte sich. Große Menschenmengen machten ihn nervös, beengte Kellerräume noch viel mehr und für gewöhnlich mied er aus genau diesem Grund die Städte. Abgelegene Gasthäuser an Weggabelungen und kleine Dörfer waren sonst sein Zuhause, aber er war aus einem speziellen Grund hergekommen. Er hatte es Januar versprochen. Er konnte jetzt keinen Rückzieher machen.


  Auf seinem Weg nach unten schob er die Kapuze zurück. Die rauchenden Öllampen, die an Wandhaken und Tischen verteilt waren, spendeten nicht genug Licht, um seine Augenfarbe zu verraten, und an solch einem Ort würde eine Kapuze zu viel Aufmerksamkeit erregen.


  Der Schankraum am Ende der Treppe war sporadisch eingerichtet, ohne Fenster und Gemälde oder sonstige Zierde. North erspähte nur einen langen Tresen mit lederbezogenen Hockern und drei Tische, von denen zu so früher Stunde nur einer besetzt war.


  Er ignorierte die zwei Männer, die dort ihr Bier tranken und ihn interessiert musterten, während er zur Bar vordrang und sich auf einen Hocker setzte. Er lehnte seinen Stab gegen den Tresen und begrüßte die Frau dahinter mit einem knappen Nicken. Sofort schenkte sie ihm ein breites Lächeln. Sie stützte ihre Hände auf die Bar, wodurch ihr freizügiges Dekolleté noch mehr zur Geltung kam. Sommermode. North würde sie nie ganz verstehen.


  »Na, Fremder?«, gurrte sie und musterte ihn neugierig. Sie war älter als er und zu hübsch für dieses dunkle Loch, in dem es nach Bier und Pfeifentabak stank.


  North drehte den Kopf zur Seite, um ihrem neugierigen Blick auszuweichen und lehnte die Ellbogen auf den Tresen.


  »Ein Wasser, bitte.«


  Enttäuscht nickte sie und wandte sich ab, um ihm aus einem Krug einzuschenken.


  North wollte sich gerade entspannen, als er eine Hand auf der Schulter fühlte. Die zwei Männer vom Nebentisch waren aufgestanden und hatten sich hinter ihm aufgebaut. Sie standen zu nah. North hatte das Gefühl, weniger Luft zu bekommen, und berührte seinen Stab, wie um Schutz zu suchen. Noch wirkten die Männer nicht angriffslustig, sondern eher interessiert, aber das konnte sich schnell ändern, wenn sie erfuhren, mit wem sie es zu tun hatten.


  »Ich kenn dich nicht«, sagte der eine und zog seine Hand von Norths Schulter. Er war ein hässlicher Geselle mit tiefen Pockennarben und einer unförmigen Nase. Im Kontrast dazu stach das hübsche Gesicht seines Kameraden noch stärker hervor. North hätte fast behauptet, dass der Junge Feenblut in sich tragen musste, aber so etwas wie männliche Feen gab es nicht.


  »Und du kennst jeden, der hier ein und ausgeht?«, fragte er möglichst unschuldig.


  »Nicht jeden. Aber die meisten.« Der Mann lächelte schief. Trotz seiner unvorteilhaften Gesichtszüge, versprühte er ein gewisses Charisma. Wäre North ein Menschenfreund gewesen, hätte er vielleicht gern ein Bier mit ihm getrunken.


  »Ich bin Kit. Der Laden gehört mir. Und der nutzlose Schönling da ist mein Freund Luca. Um die Zeit ist noch nicht viel los hier. Leiste uns doch bei einem Würfelspiel Gesellschaft.«


  North blickte zur Treppe. »Ich bin mit jemandem verabredet.«


  »Noch bist du aber allein, oder? Komm und setz dich zu uns.«


  Die Aufforderung war zu direkt, um höflich abgelehnt zu werden. Als North dennoch zögerte, hievten die zwei Männer einfach ihre Stühle zur Bar und kreisten ihn ein. Ein Becher und fünf Würfel wurden auf den Tresen gelegt und damit war die Sache entschieden.


  North sah noch einmal zur Treppe, aber im Grunde sprach nichts dagegen, sich etwas die Zeit zu vertreiben, bis Juni hier auftauchte.


  Kit drückte ihm den Würfelbecher in die Hand und North schüttelte ihn gegen seine Handfläche.


  Sie spielten »Drossel«, ein Spiel, das North schon oft in Sommer-Wirtshäusern am Rande des Herbstwaldes beobachtet hatte, aber heute zum ersten Mal selbst spielte. Es ging um ein paar Kupferlinge, nichts, das North wehgetan hätte, aber der goldgelockte Schönling, den Kit als Luca vorgestellt hatte, zog eine immer säuerlichere Miene, als North drei Runden hintereinander gewann.


  Kit schien es auch zu bemerken. Als Luca schon wieder verlor und North sich zwei neue Kupferlinge in den Umhang schob, lachte Kit auf und klopfte seinem Kameraden auf die Schulter. »Unser neuer Freund hat Glück, kein Grund so ein Gesicht zu machen.«


  »Das war mein ganzer Tageslohn«, murrte Luca.


  »Lohn? Wann hast du heute gearbeitet?« Kit grinste nur, als Luca ihn finster anstierte.


  »Ich spiele sonst nicht«, sagte North.


  »Nein?«, fragte Kit. »Was treibst du dann?«


  »Solchen Fragen ausweichen.«


  Kit lachte. »Ich mag dich. Sag, wie heißt du Bursche?«


  »North«, antwortete er, ohne nachzudenken und nahm einen Schluck aus seinem Krug. Irgendwann in der letzten Stunde hatte sich sein Wasser in Bier verwandelt. Und da sag noch mal einer, Sommervolk verstünde nichts von Magie. Die angespannten Gesichter seiner Mitspieler bemerkte er erst, als er den Krug wieder abstellte.


  »North?«, fragte Kit mit plötzlichem Misstrauen in der Stimme. »Das ist kein Sommername.«


  Auch Luca ließ seinen Blick nun aufmerksam über seine Gestalt wandern. »Für Sommer ist seine Haut auch zu hell.«


  »Es war nie meine Behauptung, aus Sommer zu sein«, antwortete North ruhig und legte seine Hand auf den Stab.


  Luca kniff die Augen zusammen. »Er hat uns reingelegt. Die Würfel waren verhext!«


  »Sei kein Narr! Nicht jeder Winterling ist gleich ein Magier. Du hörst zu viele Geschichten«, beschwichtigte ihn Kit, aber sein Lächeln wirkte plötzlich gezwungen.


  North neigte den Kopf zur Seite. »Dein Freund hat Recht«, sagte er an Luca gewandt. »Die meisten Winterleute erkennen Magie nicht einmal, wenn der Wald ihnen ins Gesicht blickt. Aber nehmen wir an, ich wäre ein Magier …« North hob einen Mundwinkel und ließ eine Hand über die Würfel gleiten, während er Luca genau im Blick behielt. »… dann hätte ich es sicher nicht nötig, beim Würfelspiel zu zaubern.« Als er die Hand zurückzog, waren die Würfel verschwunden. An ihrer Stelle lagen fünf Goldstücke mit Würfelaugen anstatt der typischen Insignien als Prägung.


  Luca machte einen überraschten Laut und kippte samt Stuhl nach hinten. Als er wieder auf die Füße kam, hatte er eine Hand zur Faust geballt, zog den Ellbogen zurück und –


  Eine zarte Frauenhand legte sich auf Lucas Ellbogen. Sie hielt ihn nicht fest, aber die Berührung reichte aus, dass er innehielt. Er blickte über die Schulter nach hinten, seine Augen weiteten sich und sein Mund klappte auf. Seiner Kehle entwich ein kratziger Laut.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte die Frau und lächelte freundlich. Sie trug einen taubengrauen Umhang; die Kapuze war verrutscht und enthüllte mandelförmige Augen und ein filigranes Gesicht.


  Augenblicklich ließ Luca die Faust sinken und lächelte verzückt zurück. »Was …? Nein. Natürlich nicht.«


  Sie strich ihm flüchtig über den Arm, dann schob sie sich an Luca vorbei und wandte sich North zu. »Du bist sicher North. North von –«


  »Nur North«, unterbrach er sie schroff und zog seinen Stab an sich. Schönheit ließ ihn stets eine Abwehrhaltung einnehmen. Juni war zwar keine Fee, aber sie war so schön wie eine und in Norths Fingern kribbelte das Verlangen, Salz aus seinem Beutel zwischen den Handflächen zu verreiben und eine Schutzformel aufzusagen.


  Wenn Juni sich an seinem Verhalten störte, ließ sie es sich nicht anmerken. Noch immer dieses erhabene Lächeln auf den Lippen nickte sie und marschierte an ihm vorbei zu einem der Tische. Sie wählte den, der am weitesten von der Bar entfernt stand. Ganz selbstverständlich schien sie anzunehmen, dass er ihr folgen würde. Nicht anders zu erwarten von einer Sommerprinzessin.


  Den Stab fest mit einer Hand umklammert tat er es ihr gleich. Je weiter er sich von der Bar entfernte, desto lauter wurde das angeregte Flüstern hinter ihm.


  »Hast du sie gesehen? Das war Prinzessin Juni! Darauf verwette ich meine Seele.«


  »Aber was will sie hier? Und von einem Winterling?«


  North setzte sich gegenüber von Juni an den Tisch. »Ich dachte, Ihr hättet diesen Ort gewählt, um keine Aufmerksamkeit zu erregen?«


  »Und ich dachte, Januars Vertrautem wäre es möglich, keine Prügelei während unseres Treffens anzuzetteln. Aber bitte: Nächstes Mal lasse ich Euch dann einfach niederschlagen.«


  North zuckte die Schultern. Er kam sich selbst dumm vor, in solch eine Situation geraten zu sein. Der Trick mit den Würfeln war überflüssig gewesen.


  »Das Bier ist schuld. Es lässt mich die dümmsten Sachen tun, weshalb ich es für gewöhnlich meide«, sagte er und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Und obwohl mich Eure Sorge ehrt, Prinzessin, braucht Ihr Euch nicht meinetwegen zu fürchten. Seine Faust hätte mich auch ohne Eure heldenhafte Einmischung nicht berührt.«


  Juni hob eine elegant geschwungene Augenbraue. »Januar hat mir davon erzählt.«


  »Was erzählt?«


  »Dass Ihr ziemlich von Euch überzeugt seid.«


  North lächelte dünn. »Ich versuche bloß allen Erwartungen gerecht zu werden und die meisten Menschen wollen Winter fürchten.«


  »Und: Seid Ihr furchteinflößend?«


  Mit dem Daumennagel fuhr North eine Holzrille im Stab nach. »Nein«, antwortete er langsam. »Aber ich weiß, was Furcht bedeutet.«


  »Dann kann ich nur hoffen, dass Januar Recht behält.«


  Insgeheim bewunderte North diese Art der Gesprächsführung. Immer nur so viel erzählen, dass der andere neugierig wurde und nachhakte. Aber diesmal ließ er sich nicht ködern. Abwartend sah er Juni an.


  Langsam gewann das Lächeln auf ihren Lippen einen Zug Ehrlichkeit. »Ich glaube, wir werden uns verstehen. Ich setze großes Vertrauen in Euch. Ich hoffe, dessen seid Ihr Euch bewusst.« Juni zog einen Umschlag unter ihrem Umhang hervor und schob ihn über den Tisch.


  Ihr Duft wehte zu ihm herüber. Rosenwasser und Orangenblüten. Am liebsten wäre er getürmt.


  »Hier steht alles drin, was Ihr wissen müsst. Verbrennt den Brief, wenn Ihr ihn gelesen habt.« Das gesagt, erhob Juni sich von ihrem Stuhl und zog ihre Kapuze nach vorn.


  North blieb sitzen. »Das hätte mir auch ein Bote übermitteln können. Das wäre weniger riskant gewesen.«


  »Und damit die Gelegenheit verpassen, Euch persönlich kennenzulernen?« Juni machte einen Knicks. »Es war mir eine Freude, North von Nirgendwo.«


  ***


  Rae stand unschlüssig in der Gasse, in welcher sich der Eingang zum »Keller« befand und starrte auf die Tür. Wie war das nochmal? Einmal klopfen, Pause, zweimal klopfen? Oder zweimal klopfen und dann Pause? Der gehässige Alte änderte das Zeichen jede Woche, nur um sie zu ärgern.


  Rae gab es auf und hämmerte in kurzen Abständen mehrmals mit der Faust gegen das Holz. Dabei rief sie lautstark: »Oak? Ich bin's, Rae von Rose. Hast du gehört? Von Rooooose!« Sie wusste aus Erfahrung, dass sie nur lang genug Radau zu machen brauchte, damit Oak die Tür öffnete.


  Und richtig: Wenig später krachte ihr die Tür bereits entgegen und Rae musste zurückspringen, um nicht von ihr erschlagen zu werden. Oak fiel vor lauter Anstrengung fast die Stufen hinunter, doch als er sie erkannte, verengten sich seine Augen erbost. »Der Giftzwerg!«, zischte er. »Was willst du schon wieder hier?«


  Rae winkte zur Begrüßung. »Ich suche mal wieder meinen Bruder. Luca. Ist er hier?« Ungeduldig wippte sie auf den Fußballen nach vorn und warf einen verstohlenen Blick auf die Treppe, die hinab in den Schankraum führte.


  »Und wenn schon. Du weißt ganz genau, dass –« Oak stieß empört die Luft aus, als Rae sich einfach an ihm vorbeidrängte. »Hier geblieben! Du bist viel zu jung, um –«


  »Werd nicht lächerlich«, sagte Rae und tätschelte die Schulter des Alten. »Luca ist keinen Tag älter als ich und der lässt sich hier schließlich täglich die Birne volllaufen. Außerdem brauche ich nur ganz kurz. Du wirst gar nicht merken, dass ich hier war.«


  »Ich merke es immer, wenn du hier bist«, meckerte Oak. »Das letzte Mal hast du die Bar abgeräumt, weil du unbedingt deine Fechtkünste mit Maurins Krücke unter Beweis stellen musstest. Hast die Hälfte der Gäste verjagt. Ne, so leicht lass ich dich nich' nochmal aus'n Augen. Ich komm mit dir runter.«


  Sie hätte Maurin niemals die Krücke abgenommen, wenn nicht jemand ihren Apfelsaft aufgeputscht hätte, aber das verkniff sich Rae an dieser Stelle. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend sprang sie die Treppe in den Keller hinunter. Oak folgte ihr grummelnd, wobei seine Hüfte lauter knackte als das morsche Holz unter ihren Füßen.


  »Verdammt, Oak«, stöhnte Kit, als sie im Schankraum auftauchten. »Wieso hast du das Mädel schon wieder reingelassen?«


  »Was soll ich tun? Sie niederschlagen? Ich bin nicht mehr der Jüngste.«


  »Du könntest einfach die Tür nicht aufmachen, wenn sie anklopft. Wie wär's damit?«


  »Tag, Kit. Schön, dich zu sehen«, flötete Rae und duckte sich, als der Barbesitzer ihr im Vorbeigehen durch die Haare wuscheln wollte. Für wie alt hielt er sie? Zehn? Sie war bereits sechzehn!


  Luca hob nicht einmal den Kopf, als sie zielstrebig auf ihn zusteuerte. Dabei hatte er sicher mitbekommen, dass sie hier war, aber seine Aufmerksamkeit galt ganz der Frau an seiner Seite, auf die er gedämpft einredete. Rae konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber wenn Luca sich so angeregt mit ihr unterhielt, musste sie eine Schönheit sein. Zudem trug sie einen fein gearbeiteten Umhang, der mit einer schweren, silbernen Brosche zusammengehalten wurde. Nicht das übliche Gewand, das sich die Kundschaft im »Keller« leisten konnte.


  »Hey, Luca! Faulpelz!«, rief Rae und hob einen herumliegenden Korken vom Boden auf. Als ihr Bruder sie immer noch nicht beachtete, warf sie den Korken an seinen Hinterkopf. »Vater sagt, dass er dich am Markt gegen einen Ochsen eintauschen will, wenn du nicht bald nach Hause kommst. Ich hab schon wieder für dich in der Schmiede einspringen müssen!«


  Luca machte einen halben Schritt zurück, wodurch die Frau genug Platz gewann, dass sie sich zwischen den Stühlen an ihm vorbeischlängeln konnte. Überrascht griff Luca nach ihrem Ärmel, um sie zurückzuhalten, aber er musste schon etwas getrunken haben, denn er erwischte nur warme Luft. Die Frau zog ihren Umhang eng um sich und rauschte mit gesenktem Kopf an Rae vorbei und die Treppe nach oben.


  »Nicht! Warten Sie!«, rief Luca ihr nach und rannte in einen Stuhl hinein.


  »Das arme Mädchen. Total verstört«, bemerkte Rae und schlug mit der Zunge gegen ihren Gaumen. »Mama sagt doch immer, dass du die Mädchen nur anlächeln und nicht mit ihnen reden sollst. Du verschreckst sie, sobald du den Mund aufmachst.«


  »Was soll das, Rae? Wegen dir ist mir gerade die Liebe meines Lebens durch die Lappen gegangen!« Luca stellte den Stuhl wieder gerade hin und starrte sie böse an.


  »Echt?« Rae wandte den Blick über ihre Schulter. »Dabei sah die gar nicht aus wie Ivi. Oder verfolgst du diese Woche wieder Juliet?«


  »Keine von beiden!«


  »Wurde Margaret nicht mit dem Metzgersohn verheiratet?«


  »Rae!« Lucas Gesicht war inzwischen purpurrot angelaufen. Er sah dabei immer noch unverschämt gut aus. Der Schuft. Kein Wunder, dass ihr niemand glaubte, dass sie Zwillinge waren.


  »Du hast doch keine Ahnung! Das war die Prinzessin!«


  Rae beäugte die leeren Bierkrüge, die auf dem Tisch herumstanden. »Aber sicher.« Prinzessin Juni hatte auch nichts Besseres zu tun, als sich mit ihrem Bruder in so zwielichtigen Spelunken wie dem »Keller« herumzutreiben. »Ich hoffe, du hast ihr gleich einen Antrag gemacht. Mama übergeht mich vielleicht in der Hochzeitsplanung, wenn du eine Prinzessin an Land ziehst.«


  Luca zog einen Schmollmund. »Du musstest ja dazwischenfunken.«


  »Ehrlich, Kit. Mit was hast du ihn nur wieder abgefüllt?«, fragte Rae und wandte sich zum Kneipenbesitzer um. Sie verzog den Mund, als dieser ihr von hinten den Arm um die Schulter legte und ihre Wange küsste.


  »Ach Rae-Herzchen, sei nicht so hart zu ihm. Ich glaub, das vorhin könnte tatsächlich ihre sommerliche Hoheit gewesen sein. Die Feen wissen, was sie hergetrieben hat, aber sie hat mit dem Typen da geredet.« Kit reckte sein Kinn nach vorn, stoppte und runzelte die Stirn. »Das sieh sich einer an! Weg. Einfach verschwunden.«


  ***


  North hatte sich weder in Luft aufgelöst noch war er unsichtbar geworden. Es war nur ein simpler Zauber, der unerwünschte Blicke ablenkte, so dass das ungeübte Auge ihn nicht wahrnehmen konnte, während er sich seinen Weg zur Treppe bahnte. Simpel, ja, aber nicht leicht auszuführen. Der Bann hielt nur so lang, wie North die Luft anhielt und mit dem Daumen Symbole auf seinem Holzstab nachzog.


  Als er den Treppenaufgang erreichte, brannten seine Lungen. Er hatte nicht mehr viel Zeit, trotzdem hielt er inne und wandte den Kopf.


  Das Mädchen lachte, während Kit ihr den mysteriösen Fremden beschrieb, der auf so wundersame verschwunden war und Lucas Würfel verzaubert hatte. Sie glaubte ihm kein Wort, das sah North in ihren Augen. Die Goldmünzen mit den geprägten Würfelaugen betrachtete sie wie sonderbare Schmuckstücke. Bestimmt war sie noch nie mit Wintermagie konfrontiert worden. War noch nie in der Nähe des Waldes gewesen, der ihre Königreiche voneinander trennte.


  Sie hatte das sorgenfreie Lachen eines Kindes, Sommersprossen und sonnengebräunte Arme. Strohblondes Haar umrahmte ein herzförmiges Gesicht. Sie war ganz Sommer und North wünschte ihr, dass sie niemals mit Winter in Berührung kam.


  ***


  Wenn Rae sich beeilte, schaffte sie es von ihrem Dorf bis in Sonnfeldens Stadtmitte in weniger als einer Stunde. Für den Rückweg brauchte sie dank ihres Bruders nun jedoch doppelt so lang. Luca ließ sich wie ein schwerer Karren ohne Räder von ihr mitschleifen. Mehrmals blieb er stehen, um irgendwelchen Frauen nachzublicken und ihnen anzügliche Worte hinterherzurufen. Einmal lief er Rae sogar davon, als er dachte, Juliets feuerrote Mähne am Markt erspäht zu haben.


  Als sie die Stadttore endlich hinter sich ließen und die kupferroten Dächer ihres Dorfs am Horizont sichtbar wurden, dämmerte es bereits und Rae musste ihre Hand zur Faust ballen, um Luca nicht einfach zu erwürgen.


  »Ich weiß nicht, wieso du so eine saure Miene ziehst. Ich bin hier derjenige, der wie ein kleiner Junge zurückgepfiffen wurde. Was, wenn das meine einzige Chance war, bei der Prinzessin zu landen?«


  »Jetzt hör schon auf mit deiner Juni!«, schimpfte Rae. »Du bist betrunken«.


  Ihre Füße schmerzten vom vielen Herumlaufen und dabei hatte sie noch gar nicht mit ihrem Teil der Hausarbeit angefangen. Den Hühnerstall hatte sie die ganze Woche noch nicht ausgemistet.


  Das Kopfsteinpflaster wurde immer mehr von Matsch und Kies verdrängt, als sich ihre Route von den übrigen Handelswegen trennte und zu einer schmalen, unbefestigten Straße verengte. Gänseblümchen und andere Wiesengewächse durchzogen die Grasstreifen links und rechts der Straße. Ein Bach plätscherte entlang des Wegs, der schließlich in ein kleines Dorf mündete, in dem Raes Familie schon seit Jahrzehnten lebte.


  »Glaubst du, mir macht es Spaß, dir hinterherlaufen zu müssen? Vater wird dich noch rausschmeißen, wenn du dich immer nur in den Stadtkneipen rumtreibst«, fauchte Rae und trat einen Stein über den Weg und in den Bach hinunter, wo er mit einem lauten Platschen unterging. Sie war wütend, ja, aber aus anderen Gründen, als Luca vielleicht dachte.


  Sie waren Zwillinge. Hatten einmal alles miteinander geteilt, als Kinder schier unzertrennlich. Rae war immer mit Luca und den Jungs losgezogen, wenn es darum ging, in den Obstgarten der Prinzessin einzubrechen oder Vogelnester zu plündern. Das hatte aufgehört, als sie älter wurde. Irgendwann konnte sie nicht länger verstecken, dass sie doch keiner der Jungs war. Martin fing plötzlich an, ihr auf die Brüste zu starren und als er eines Tages versucht hatte, sie hinter dem Pferdewagen seines Vaters zu küssen, und sie ihm eine geschmiert hatte, war es das letzte Mal gewesen, dass ihr Bruder sie auf seine Ausflüge mitgenommen hatte.


  Nun hob Luca gleichgültig die Schultern. »Soll er nur. Seine dämliche Schmiede kann mir sowieso gestohlen bleiben.«


  Rae blieb stehen und starrte ihren Bruder entsetzt an. »Luca!«


  »Was? Du willst doch auch nicht ewig in diesem Nest festsitzen, oder? Wieso sollte ich dann? Glaubst du im Ernst, ich will Schmied werden?« Lucas Lippen kräuselten sich verächtlich und Rae spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.


  »Wenigstens hast du die Möglichkeit, irgendwas zu werden! Mich wird man irgendwann in ein Haus mit fünf Bälgern und zehn Hühnern sperren … und man wird mich zwingen zu stricken! Und dann werde ich genauso wahnsinnig wie Mama!« Rae gab Luca einen Schubs. »Jetzt grins nicht so doof!«


  Luca grinste nur noch breiter, legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. »Stricken kann auch nicht schlimmer sein als Vaters Schmiedehammer zu schwingen. Hast du das Teil mal hochgehoben? Ich werde einen Buckel kriegen, bevor ich dreißig werde. Und welche Frau sieht mich dann noch an?«


  Eigentlich hatte sich Rae fest vorgenommen, mindestens bis zum Abendessen sauer auf Luca zu sein, aber etwas an diesem lockeren Grinsen war schon immer ansteckend gewesen. Gepaart mit den goldenen Locken und den vollen Lippen hatte es schon mehr als ein Mädchen aus ihrem Dorf ins Verderben gestürzt.


  »Wenn es zu schlimm wird, hauen wir einfach gemeinsam ab«, schlug sie vor. »Bis nach Winter, wenn nötig.«


  »Versprochen?«, fragte Luca und wackelte mit seinem kleinen Finger vor ihrem Gesicht. Seine Augen, die ebenso dunkel wie ihre waren, leuchteten vor Schalk.


  Rae lachte. »Versprochen«, sagte sie und hakte ihren Finger bei ihm ein.


  »Ich habe gehört, die Magiergilde in Winter stiehlt junge Mädchen, um mit ihnen die verwegensten Experimente anzustellen. Wenn's schlimm wird, verkauf ich dich einfach und mach mir auf der anderen Seite des Waldes ein schönes Leben.«


  »Hey!« Lachend stieß sie Luca ihren Ellbogen in die Rippen. Anstatt aber ihre Albernheiten wie sonst zu erwidern, wurde Lucas Miene schlagartig ernst.


  »Was ist?«


  Sie hatten inzwischen die kleine Anhöhe erreicht, auf der sich ihr Zuhause befand, das sich so über die anderen Grundstücke erhob. Etwas abseits lag die Schmiedewerkstatt ihres Vaters, aber um die Zeit brannte der Ofen nicht mehr und auch der Schornstein stieß keine Rauchwolken aus. Dahinter stand das rote Backsteingebäude, das sich Rae mit Luca und ihren Eltern teilte.


  Ihre Mutter hasste es, wenn sich die Kinder verspäteten, umso misstrauischer wurde Rae, als ihnen Rose freudig von der Türschwelle aus zuwinkte. »Glaubst du, sie ist betrunken?«, fragte Rae flüsternd und verlangsamte ihre Schritte, während sie sich dem Haus vorsichtig näherten.


  Aus den Augenwinkeln sah sie Luca den Kopf schütteln. »Nicht in der Öffentlichkeit.«


  »Rae! Herzchen!«, kreischte Rose und winkte sie aufgeregt näher. Auf ihrem üppigen Dekolleté hatten sich rote Flecken gebildet, die vor lauter Hektik ihren Hals hinaufwuchsen.


  Als Rae aufgebrochen war, hatte ihre Mutter geschworen, Luca bei seiner Rückkehr mit der Pfanne in Grund und Boden zu schlagen, aber jetzt beachtete sie ihn gar nicht. »Was treibst du nur wieder? Komm doch endlich rein. Na, komm nur!«


  Rae sah Luca verunsichert an, aber der zuckte bloß mit den Schultern. Es war am Ende also doch so weit gekommen: Ihre Mutter hatte den Verstand verloren.


  Kaum, dass Rae sich in ihrer Reichweite befand, packte Rose sie am Oberarm und zerrte sie über die Türschwelle. Sie wurde gedrückt und wieder weggeschoben. Rose hielt sie auf Armeslänge vor sich und musterte sie prüfend. »Oh, Herzchen. Sieh nur, wie schmutzig du wieder aussiehst.«


  »Ich kann nichts dafür. Die Straßen sind ganz –«


  »Aber egal. Für ein Bad haben wir keine Zeit. Na los. Hopp, hopp«, befahl Rose und schubste Rae vor sich her, den Flur hinunter und in die Küche hinein. Ihr Vater saß dort mit seinem Rechnungsbuch am Feuer und betrachtete sie mitleidig.


  »Was ist denn los? Au! Mama!«, rief Rae empört, als Rose ohne Vorwarnung einen Kamm durch ihr Haar riss.


  »Jetzt sei schon still. Deine Haare sind das reinste Vogelnest.« Ihre Hand hielt Rose nach wie vor umklammert, damit sie nicht entkommen konnte, während sie mit der anderen ihr Haar bearbeitete. »Und glaub nicht, ich hätte dich vergessen, Luca!«, rief sie, als es auf der Treppe hinter ihnen verdächtig knarzte. »Du bleibst schön hier und hilfst mir nachher mit meiner Flickarbeit. Die Hosen deines Vaters müssen gestopft werden und nachdem du dir anscheinend zu fein für die Arbeit in der Schmiede bist, wirst du im Haushalt aushelfen müssen.«


  »Aber-«


  »Kein Aber. Hol mir die gefärbten Lederschuhe, die ich deiner Schwester aus der Stadt mitgebracht habe. An dem Kleid werde ich im Moment nichts ändern können, aber ich werde meine Tochter sicher nicht in Stiefeln verloben.«


  Abrupt fiel Raes Magen durch ein tiefes Loch nach unten. »Was?!«


  Rose hielt in ihrer Kämmbewegung inne, um sich zu Rae vorzubeugen und sie anzustrahlen. »Ich weiß, mein Herz. Ich hatte die Hoffnung auch schon fast aufgegeben, aber du bist dem jungen William anscheinend ins Auge gefallen. Und Marigold aus dem Laden meinte, aufgeschnappt zu haben, dass Fink seinem Sohn drei Kühe für dich zur Verfügung stellt. Drei Kühe! Unsere Rae! Ist das nicht großartig, Pat?«


  »Du – du willst mich mit Will verheiraten?«


  »Schweineaugen-Will?«, warf Luca ein.


  Die Mutter hob stolz ihr Kinn, wodurch ihre aufgeblähten Nasenlöcher noch größer wirkten als sonst. »Sein Vater ist Kaufmann«, sagte sie andächtig.


  »Papa!«, rief Rae verzweifelt aus, wandte sich um und duckte sich vor dem erneut ausholenden Kamm ihrer Mutter.


  »Pat, sag ihr, was für eine gute Partie sie macht!«, forderte Rose und schwenkte den Kamm wie eine Waffe.


  Seufzend schloss Pat sein Rechnungsbuch, erhob sich und trat vor seine Tochter. Anscheinend hatte er es aufgegeben, sich noch länger aus der Diskussion rauszuhalten. »Rose, was redest du da? Sie ist unsere Tochter und du willst sie für drei Kühe hergeben?« Ihr Vater klang empört.


  Rae wurde gleich leichter ums Herz. Dankbar schmiegte sie ihre Stirn an seine Schulter. Natürlich würde er sie nicht einfach so an den Nächstbesten verkaufen. Was hatte sie nur gedacht?


  »Sieh sie dir an. Sie ist hübsch und intelligent noch dazu. Ich sage dir, wir können mindestens fünf Kühe für sie verlangen.«


  »Papa!«


  In dem Moment klopfte es gegen die Eingangstür und sie alle erstarrten. Alle bis auf Rose natürlich.


  »Er ist schon hier!«, rief ihre Mutter und schlug die Hände wie zum Gebet zusammen. Rae überlegte kurz, durchs Küchenfenster zu türmen, aber da hatte Rose sie bereits wieder gepackt. »Luca! Wo bleiben die Schuhe?«


  »Ich unterstütze das hier sicher nicht«, sagte Luca von seinem Versteck auf der Treppe aus. »Ein Viehmarkt wäre humaner.«


  »Oh, du –«, setzte Rose an, winkte dann jedoch ab und wandte sich wieder ihrer Tochter zu. Kritisch ließ sie ihren Blick an ihr auf und ab gleiten. »Nicht so hübsch wie dein Bruder, aber für Will ganz passabel«, befand sie und zupfte Raes Bluse zurecht. Ein, zwei Knöpfe lösten sich dabei wie zufällig. »Obenrum leider etwas flach geraten. Von meiner Linie hast du das sicher nicht, aber in der Schublade habe ich ein paar Taschentücher, die können wir –«


  »Mama!« Raes Wangen begannen zu brennen. Auf der Treppe machte Luca erstickte Laute.


  »Du hast Recht. Für solche Spielchen bleibt keine Zeit.« Rose drehte Rae an den Schultern herum und scheuchte sie in den Flur hinaus. »Na komm, mein hübsches Mäuschen. Wir wollen ihn nicht länger warten lassen.«


  »Bitte, Mama! Öffne bloß nicht die Tür!«


  »Ach, Herzchen.« Mitfühlend tätschelte Rose ihr die Wange. »Du bist sicher nervös. Ich weiß noch, wie aufgeregt ich damals war, als dein Vater mir seinen Antrag gemacht hat.«


  »Ich glaube, du warst es, die den Antrag gemacht hat«, rief Pat in den Flur. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich bloß die Milch vorbeibringen wollte.«


  Rose benetzte ihren Daumen mit Spucke und rieb damit über Raes Wange. »Wah! Lass das!«, ereiferte sich Rae und schlug die Hand ihrer Mutter beiseite. Diese seufzte. »Besser krieg ich's nicht hin. Wir werden hoffen müssen, dass es reicht. Versuch dich etwas kleiner zu machen, ja, mein Herz? Männer mögen keine großen Frauen. Und rede nicht zu viel. Ja? Na, dann los!«


  Und bevor Rae sich dazwischenwerfen konnte, riss Rose die Tür auf.


  Will stand tatsächlich auf der anderen Seite. Er trug sein bestes Hemd und hatte die Haare ordentlich nach hinten gekämmt. Als er sie erblickte, lächelte er breit. »Guten Abend, Rose. Guten Abend, Rae.« Will neigte den Kopf in dem Ansatz einer Verbeugung und Rae ertappte sich dabei, wie sie mit den Augen rollte. »Es ist ein so schöner Abend und ich wollte fragen, ob ich Ihre Tochter für einen kleinen Spaziergang entführen dürfte.«


  »Das ist wirklich lieb von dir«, sagte Rae schnell und schloss mit einer Hand die noch vorhandenen Knöpfe ihrer Bluse, die Rose vorhin geöffnet hatte. »Aber der Zeitpunkt ist ungünstig. Ich bin gerade erst aus der Stadt zurück und müde. Außerdem ist es schon spät und ich –«


  »Ach was, gesund und fröhlich wie immer, unsere Rae. Wahrscheinlich noch bis ins hohe Alter«, warf Rose dazwischen und gab Rae einen Schubs, der sie über die Stufen nach draußen stolpern ließ. »Manchmal kann ich sie gar nicht von der Hausarbeit fernhalten, so übereifrig wie sie ist. Und nie ein Wort des Unmuts. Ein solch liebenswürdiges Geschöpf findet man in ganz Sommer kein zweites Mal.«


  »Mama!« Raes Wangen glühten vor Scham.


  »Amüsiert euch schön, ihr zwei. Du brauchst auch nicht rechtzeitig zum Abendessen daheim sein.«


  »Aber-«


  Die Tür wurde so knapp vor ihr zugeworfen, dass Raes Nasenspitze das Holz berührte. »Es ist auch gar nicht schicklich, im Dunkeln noch in Begleitung eines Jungen zu sein!«, schrie Rae die geschlossene Tür an.


  Will zog vorsichtig an ihrem Ellbogen. »Ich weiß es zu schätzen, wie viel Wert du auf deine Tugend legst. Mein Vater sagt immer, wie schwierig man heutzutage noch an sittsame Ehefrauen kommt.«


  »Ach ja?« Rae ließ sich wie ein Sack Kartoffeln von ihm mitschleifen. Rose hätte an ihrer Haltung sicher fünf Dinge auf einmal zu bemängeln gehabt. Der Gedanke verschaffte ihr eine gewisse Befriedigung.


  »Aber vielleicht können wir uns künftig abends öfter sehen. Vielleicht ganz ohne uns Sorgen um öffentliche Meinungen machen zu müssen. Ich hatte gehofft …« Will blieb unter einer Buche stehen und ließ seine Hand ihren Arm hinabgleiten und umschloss ihre Finger. Seine Handflächen waren warm und feucht. Er seufzte schwer. »Du bist hübsch, Rae«, murmelte er und drückte ihre Hand, während seine winzigen Schweinsäuglein sie verlangend musterten. »Ich weiß, du wurdest bei deiner Geburt verflucht, aber meine Familie wäre bereit –«


  »Es ist kein Fluch.«


  »Meine Mutter nennt es so.«


  »Deine Mutter ist auch eine bl-« Rae biss sich auf die Zunge und schluckte die Worte hinunter. Tief durchatmen. Sie schaffte das. »Ja?«, fragte sie so freundlich wie möglich und zog ihre Mundwinkel gequält auseinander.


  »Was ich sagen wollte, ist, wie glücklich es mich machen würde, unsere Freundschaft weiter zu vertiefen.«


  Der Rest seiner Worte ging in dem lauten Rauschen von Raes Gedanken unter. Oh Gott! Ihre Mutter hatte Recht gehabt. Er würde es wirklich tun.


  Seine Lippen bewegten sich immer weiter, während sein Griff um ihre Hand fester wurde. Er würde sie wie ein Schraubstock umklammern und nie mehr loslassen, in seine Höhle verschleppen und …


  Raes Herz trommelte panisch gegen ihren Brustkorb.


  »… würdest du mir die Ehre erweisen, für immer …«


  Mit einem schrillen Aufschrei schnellte ihre Faust nach vorn. Sie traf Will mitten auf der Nase und hörte es krachen. Wills Augen rollten nach hinten, der Griff um ihre Hand löste sich und er kippte zur Seite. Reglos blieb er liegen.


  Im Wipfel der Bäume raschelte der Wind. Das Dorf kam ihr plötzlich so still vor. Nicht einmal die Vögel hörte sie noch singen. Atmete Will noch?


  Entsetzt starrte Rae auf die bewusstlose Gestalt zu ihren Füßen.


  Mama würde sie umbringen.
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